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1. KAPITEL

  Feuchtes gelbes Laub klebte auf der regennassen, windigen Straße, die ins Tal hinabführte, aber das störte Devlyn Wolff nicht. Er lenkte seinen alten Aston Martin souverän durch die vielen Kurven. Als die Dämmerung hereinbrach, schaltete er die Scheinwerfer ein, drehte die Musik lauter und trommelte im Takt des Hardrock-Oldies mit den Fingern aufs Lenkrad.

  Doch was er auch tat, seine innere Unruhe blieb. Es war immer das Gleiche – kaum kehrte er für ein paar Tage nach Wolff Mountain zurück, machten sein Vater und Onkel Vic ihn nervös. Zwei Jahre zuvor hatten sie ihn zum Geschäftsführer von Wolff Enterprises ernannt, und angeblich vertrauten sie ihm blind. Dennoch hörten sie nicht auf, ihm ständig Ratschläge zu erteilen.

  Es war leichter für Devlyn, wenn er in seinem Büro in Atlanta saß, wo sie ihn nur per E-Mail oder am Telefon nerven konnten. Aber es musste den beiden Patriarchen verdammt schwergefallen sein, die Kontrolle über die Firma aufzugeben, und Devlyn bemühte sich, ihnen das Gefühl zu vermitteln, noch immer dazuzugehören. Darum fuhr er auch regelmäßig nach Hause.

  Zum Glück waren die Berge nicht das ganze Jahr über in Nebel gehüllt, und bei Sonnenschein hatte die Gegend durchaus ihren Reiz. Er kannte hier jeden Winkel. Auf diesen Landstraßen hatte er seine Fahrstunden absolviert – und seinen ersten Wagen um einen Baum gewickelt. Nur aus dem Grund nahm er jetzt vorsichtshalber den Fuß vom Gas.

  Im selben Moment wurde er von den Scheinwerfern eines entgegenkommenden Autos geblendet, das beim Durchfahren der Kurve gefährlich weit auf Devlyns Spur geriet. Er riss das Lenkrad herum, wich spontan nach rechts aus und behielt sein Fahrzeug unter Kontrolle. Doch offensichtlich besaß der Fahrer des anderen Wagens nicht so viel Geschick.

  Laut fluchend beobachtete Devlyn, wie der blaue Honda an ihm vorbeischoss, und erhaschte einen Blick auf das erschrockene Gesicht der Fahrerin – dann sah er im Rückspiegel, wie die kleine Limousine von der Straße abkam und gegen einen Telefonmast prallte.

  Devlyn hielt auf dem Seitenstreifen und sprang aus dem Auto; sein Herz raste, während er die 911 wählte. Als er den Rettungsdienst alarmiert hatte und vor dem Honda stand, öffnete die Fahrerin bereits die Tür. In dem zusammengestauchten Auto hatte sich der Airbag geöffnet. Die Frau kam taumelnd auf die Füße, wischte sich hilflos über die Wange, wo etwas Blut zu sehen war.

  Er griff nach ihr, als ihre Knie nachgaben. „Vorsicht!“

  Die junge Dame sank graziös zu Boden, obwohl Devlyn den Arm um sie gelegt hatte, also hockte er sich neben sie, um sie zu stützen. Behutsam strich er ihr das Haar aus dem Gesicht. „Sind Sie okay?“

  „Sie hätten mich fast umgebracht.“

  „Ich? Oh nein, Lady!“, protestierte er verärgert. „Sie sind über die Mittellinie gefahren.“

  Sie hob das Kinn. „Ich bin eine sehr gute Fahrerin.“

  Na, das bezweifelte er. Die Frau zitterte jedoch am ganzen Körper, und Devlyn sah ein, dass es nicht nett von ihm wäre, ihr in dieser Situation auch noch Vorwürfe zu machen. „Tut mir leid“, meinte er. „Aber ich fürchte, Ihr Auto ist Schrott. Und das nächste Krankenhaus ist etliche Meilen entfernt. Wir sparen Zeit, wenn wir dem Notarzt entgegenfahren. Heißt, ich bringe Sie jetzt ins nächste Tal.“

  „Sagte der große böse Wolf.“

  „Wie bitte?“

  Sie lächelte schwach. „Devlyn Wolff. Was führt Sie von Atlanta in unsere bescheidene Gegend?“

  „Kennen wir uns?“ Er wüsste nicht, woher. Und er kannte fast alle Leute, die in diesem Teil der Blue Ridge Mountains lebten, schließlich war er hier aufgewachsen. Andererseits … irgendwie kam ihm die junge Frau vertraut vor.

  „Nicht wirklich“, gab sie ihm zur Antwort, dann zog sie die Nase kraus. „Ich werde nass.“

  „Oh ja.“ Devlyn war so besorgt um sie gewesen, dass er den Regen gar nicht bemerkt hatte. Zu dumm, dass sie ausgerechnet auf dieser einsamen Straße verunglückt war! Hier wohnte niemand, den man um Hilfe bitten könnte.

  Auch Wolff Mountain – das Domizil seiner Familie – war sehr abgelegen, und das aus gutem Grund, doch an diesem Tag erschien es ihm wie ein Fluch.

  Frustriert blickte Devlyn auf die Uhr. In zwei Stunden musste er in Charlottesville sein, wo er mit einem reichen Investor zum Abendessen verabredet war. Aber sollte er eine Frau, die möglicherweise innere Verletzungen hatte, einfach allein lassen? Nein, das brachte er nicht fertig.

  „Ich trage Sie zu meinem Wagen, okay? Vielleicht sind Sie schwerer verletzt, als Ihnen klar ist.“ Insgeheim stieß er einen Stoßseufzer aus. Saint Devlyn, dein Retter. Er war kein Heiliger – alles andere als das –, aber er wurde schwach, sobald jemand Schutz benötigte, sei es ein Mensch oder ein hilfloses Tier. Auch wenn ihm diese Eigenschaft bisher nicht viel Dank eingebracht hatte. Im Gegenteil.

  Die Frau richtete sich auf, schwankte nur leicht. „Das ist sehr nett von Ihnen. Aber wollten Sie nicht irgendwohin? Sie haben doch sicher eine Verabredung.“

  Devlyn erhob sich ebenfalls. „Die kann ich verschieben.“ Und vermutlich zwanzig Millionen Dollar verlieren. Schon seit einem Jahr buhlte er um die Gunst des Investors. Ob der Mann ihm eine weitere Chance gab, wenn er den heutigen Termin platzen ließ, schien ihm äußerst fraglich. Doch Geld war nicht alles, und Devlyn hatte am College genügend Sportunfälle miterlebt, um zu wissen, dass mit Kopfverletzungen nie zu spaßen war.

  Außerdem gab’s noch immer die Hoffnung, dass er die Frau schon im nächsten Tal in die Obhut der Sanitäter übergeben konnte. Dann würde er noch rechtzeitig in Charlottesville sein. Er hob sie auf die Arme und trug sie zu seinem Wagen. Sie protestierte nur schwach. Ihr schlanker Körper zitterte wie Espenlaub, was wohl eine verspätete Reaktion auf den Crash war. Bei dem sie hätte sterben können!

  Devlyn schloss die Arme fester um sie, als er für den Bruchteil einer Sekunde an diese schreckliche Möglichkeit dachte. Gott sei Dank hatte sie den Aufprall überlebt. Ihr feuchtes Haar und ihre Kleidung rochen nach Rosen, ein altmodischer Duft, der wundervoll zu ihr passte.

  Einmal stolperte er leicht, da krallte sie die Finger in sein Hemd. Und plötzlich hatte er eine ganz andere Szene vor Augen. Er und sie. Nackt. In seinem Bett.

  Er schüttelte den Kopf. Verrückt. Das war absolut verrückt.

  Behutsam ließ er sie auf den Beifahrersitz gleiten, dann lief er zurück, um ihre Handtasche zu holen. Als er sich dann hinters Steuer setzte und sie anblickte, schnitt sie eine Grimasse. „Ich werde nicht ohnmächtig werden, versprochen. Die Airbags haben mich gerettet.“

  „Vielleicht, aber Sie sehen schrecklich aus.“

  Ihr fiel die Kinnlade herunter. „Oh, mir scheint …“

  „Was?“ Devlyn lenkte den Wagen auf die Straße.

  „Die Klatschpresse bezeichnet Sie als Playboy. Aber wenn Sie mit solchen Sprüchen versuchen, bei den Frauen anzubandeln, können Sie nicht viel Erfolg haben.“

  „Sehr witzig.“ Er blickte durch die Windschutzscheibe. Es war inzwischen dunkel geworden. Vorsichtshalber stellte er die Musik aus, denn Hardrock gefiel nicht jedem. Nun herrschte Stille im Auto, nur das Geräusch der Scheibenwischer war zu hören.

  Seine Beifahrerin ignorierte ihn. Sie hatte sich in den Ledersitz gekuschelt, die Arme um die Taille geschlungen und wirkte angespannt.

  Seltsam … irgendwie kam ihm diese schlanke, blasse Frau bekannt vor. Doch so angestrengt er auch überlegte, er wusste nicht, wo er ihr schon mal begegnet sein könnte.

  Sie seufzte tief. „Ich hasse es, Ihnen Umstände zu machen. Setzen Sie mich doch einfach bei meiner Mutter ab.“

  „Ist sie zu Hause?“

  „Im Moment nicht. Aber sie kommt morgen früh zurück. Sie ist nach Orlando gefahren, um meine Tante zu besuchen. Und heute Nacht komme ich auch allein klar.“

  „Vielleicht. Doch erst mal müssen Sie zum Arzt.“

  Ihre Antwort wurde vom Quietschen seiner Reifen übertönt, als Devlyn abrupt bremste, weil ein Reh über die Fahrbahn lief. Das Tier erstarrte, blickte sie durch die Windschutzscheibe hindurch an, bevor es im Wald verschwand.

  Eine Viertelstunde später hatten sie den Highway erreicht, der in ein dichter besiedeltes Tal führte. „Dort werden wir auf den Notarzt warten“, meinte Devlyn.

  „Ich bin erstaunt, dass Sie selbst fahren. Ich dachte, jeder aus der Familie Wolff hätte eine große Limousine mit Chauffeur.“

  „Ich nicht.“ Bildete er sich das nur ein, oder klang sie feindselig? Was hatte sie nur gegen ihn? Gab sie ihm tatsächlich die Schuld an ihrem Unfall? Und sie schien mehr über ihn zu wissen als er über sie. Das irritierte Devlyn.

  Ja. Sie brachte ihn ganz durcheinander. Er war es gewohnt, dass Frauen ihn anstrahlten und ihm ihre Telefonnummern zusteckten – statt ihn gereizt auf Abstand zu halten.

  Erneut wählte er die 911, als er das Blaulicht des Rettungswagens sah, der daraufhin in einer Seitenstraße hielt. Devlyn parkte dahinter, doch bevor er ums Auto herumgehen konnte, um ihr seine Hilfe anzubieten, war die mysteriöse Lady schon vom Beifahrersitz gesprungen.

  Verflucht noch mal, was für ein Dickkopf. Er folgte ihr. Wenn sie ins Krankenhaus musste, wäre er aus dem Schneider.

  Der Sanitäter bat sie, sich auf der Liege im Wagen auszustrecken, als Devlyn näher trat. „Meinen Sie, es ist etwas Ernstes?“, fragte er die Ärztin, die noch draußen stand.

  „Das werden wir gleich wissen.“

  Ihr Kollege überprüfte den Puls. Dann begann er ein paar Fragen zu stellen. Bei einer horchte Devlyn auf. Name?

  Die junge Frau suchte Devlyns Blick und zögerte.

  „Wie ist Ihr Name?“, wiederholte der Sanitäter.

  „Gillian Carlyle“, antwortete sie diesmal – und Devlyn meinte, sie würde ihn dabei trotzig ansehen.

  Gillian Carlyle. Warum klang das so vertraut? Er kannte sie doch nicht, oder?

  Während die Ärztin sich um sie kümmerte, versuchte Devlyn, das Puzzle zusammenzufügen. Gillian sah nett, aber irgendwie unscheinbar aus. Sie war sehr blass, hatte mittelbraunes Haar, dunkelbraune Augen. Eine schlanke Figur. Und ihr cremefarbener Angorapullover, zu dem sie einen braunen Cordrock und kniehohe Stiefel trug, wirkte ziemlich brav.

  Sie war nicht sein Typ. Nein, überhaupt nicht. Darum war er sicher, dass er nie mit ihr ausgegangen war. Trotzdem … aus irgendeinem Grund faszinierte ihn diese Gillian Carlyle.

  Schließlich durfte sie sich aufsetzen. „Danke“, sagte sie ruhig. „Mir geht’s schon viel besser.“

  Der Sanitäter begann, die Instrumente wegzuräumen, und wandte sich an Devlyn. „Sie hat mir erzählt, dass Sie der gute Samariter waren, der angehalten hat, um ihr zu helfen. Könnten Sie sie nach Hause fahren? Ihr fehlt nichts weiter. Auch wenn ihr wohl alle Knochen wehtun werden. Aber stellen Sie bitte sicher, dass sie heute Nacht nicht allein ist. Man weiß nie, ob noch ernsthafte Beschwerden auftauchen, der Kreislauf verrücktspielt. Morgen sollte sie dann zu ihrem Arzt gehen, um sich gründlich durchchecken zu lassen.“

  Insgeheim stieß Devlyn einen Stoßseufzer aus. Nun würde er es nicht mehr schaffen, pünktlich in Charlottesville zu sein. Nicht mal, wenn er jetzt nach Wolff Mountain raste und dort den Hubschrauber nahm. „Ja, gern“, erwiderte er und zwang sich zu einem Lächeln. In der Firma hatte er null Probleme damit, sich egoistisch zu verhalten. Im wirklichen Leben schon.

  Er beobachtete, wie Gillian das Formular für die Versicherung ausfüllte. Dann brachte er sie zu seinem Wagen, den Arm um ihre schmale Taille gelegt. Sie war recht groß und schmiegte sich an seine Schulter. Ein wohliges Gefühl durchströmte ihn. Unerwartet, doch herrlich prickelnd. Allerdings spürte er jetzt, wie erschöpft die Frau war.

  In diesem Zustand durfte er sie unmöglich allein lassen. „Gibt es jemanden, den Sie anrufen könnten, damit er heute Nacht bei Ihnen bleibt? Eine Freundin? Oder eine Nachbarin?“

  „Nein.“ Sie wandte das Gesicht von ihm ab. „Ist auch nicht nötig.“

  Devlyn half ihr ins Auto, setzte sich hinters Steuer und drehte die Heizung hoch. Wenn ihm schon kühl war, musste Gillian ja am Erfrieren sein. Und seine Verabredung zum Abendessen? Ach, die sollte er lieber absagen. Er seufzte. „Ich nehme Sie mit nach Wolff Mountain. Wir haben genügend Gästezimmer, um eine kleine Armee zu beherbergen. Es wird Sie niemand stören, aber wenn Sie etwas brauchen, bin ich zur Stelle. Und morgen früh rufe ich einen Abschleppdienst, dann werden wir sehen, was mit Ihrem Auto ist.“

  Gillian blickte ihn an, in ihren Augen schimmerten Tränen. „Du erinnerst dich nicht an mich, oder? Nicht mal, nachdem ich dir meinen Namen verraten hatte. Bring mich nach Hause, Devlyn. Ich gehöre nicht auf deinen Berg.“

  Und plötzlich fiel ihm alles wieder ein …

  Devlyn erinnerte sich mit schmerzhafter Deutlichkeit. Es war der erste Todestag seiner Mutter und seiner Tante gewesen. Ein sonniger Nachmittag. Sein Vater und Onkel Vic hatten darauf bestanden, dass ihre Kinder die Asche aus den zwei Urnen im neu angelegten Rosengarten am Berghang verstreuten.

  Für Devlyn war diese Zeremonie grausig gewesen. Verstörend. Er war danach so schnell wie möglich abgehauen, hatte sich in seiner geheimen Höhle verkrochen. Und dort war dieses Mädchen aufgetaucht, wie aus dem Nichts, hatte ihn voller Mitleid angestarrt. Aber er hasste mitleidige Blicke.

  „Es tut mir leid, dass deine Mutter gestorben ist.“ Die Kleine wirkte schüchtern und hatte karamellbraunes Haar, das in zwei lange Zöpfe geflochten war, die ihr über die schmalen Schultern hingen.

  Devlyn schämte sich, weil sie ihn beim Weinen ertappt hatte. Jungs heulten nicht, erst recht nicht vor Mädchen. Als er sich mit der Hand über die Nase wischte und den Schnodder sah, fühlte er sich noch mieser. Ja, erniedrigt. „Ich hasse sie“, sagte er schroff. „Ich bin froh, dass sie weg ist.“

  Die Augen des Mädchens weiteten sich. „Sei nicht albern. Du kannst deine Mutter nicht hassen. Sie war wunderschön. Wie eine Prinzessin. Meine Mom erlaubt mir manchmal, in Mr Wolffs Schlafzimmer zu gehen, wenn sie dort sauber macht. Dann schaue ich mir das Bild von Mrs Wolff an.“ Sie streckte ihm die Hand entgegen. „Hier … ich hab dir eine Karte gebastelt.“

  In Devlyn stieg Wut auf. Er wollte nicht, dass jemand seine Schwäche sah, seine Verzweiflung. Dieses Mädchen sollte ihn gefälligst allein lassen. „Hau ab!“, schrie er, schlug ihr die Karte aus der Hand. „Du bist hier nicht willkommen. Nicht mehr. Dies ist MEIN Berg, und du gehörst nicht hierher. Geh nach Hause.“

  Die Kleine verzog das Gesicht zum Weinen. Da fühlte er sich, als hätte er einen Welpen mit Füßen getreten. Aber der traurige Blick ihrer Augen machte ihn nur noch wütender. „Verschwinde!“, brüllte er. „Hau endlich ab!“

  Oh Gott, es tat Devlyn von Herzen leid. Noch immer. Er hatte die Kleine mit seinen hasserfüllten Worten verletzt und sich – trotz seines schlechten Gewissens – nie bei ihr entschuldigt. Nun saß sie neben ihm. Als hätte ihm das Schicksal eine zweite Chance gegeben.

  Er könnte so tun, als würde er sich an nichts erinnern … seine Verabredung um eine Stunde verschieben und Gillian am Haus ihrer Mutter absetzen. Aber das wäre feige und gemein. „Gillian“, sagte er sanft. „Gillian Carlyle. Es ist lange her.“

2. KAPITEL

  Gillian hatte damals viel Mut aufbringen müssen, um zu dem traurigen Jungen zu gehen und ihm ihr Mitgefühl auszudrücken. Sie hatte gehofft, ihn etwas trösten zu können. Das war jetzt über zwanzig Jahre her, aber sie erinnerte sich noch deutlich daran, wie schrecklich es gewesen war, als das reiche, verwöhnte Kind ihr seinen Hass entgegengeschleudert hatte.

  Obwohl es ja stimmte – sie gehörte nicht in seine Welt. Gillians Mutter schrubbte Toiletten, um sich ihr Geld zu verdienen. Die Wolffs waren Milliardäre. Und an jenem Tag hatte Gillian gelernt, dass eben nicht alle Leute gleich waren.

  „Du hast lange gebraucht, um dich zu erinnern.“ Ihr schroffer Ton verriet, wie sehr sie das ärgerte.

  Mittlerweile war sie eine selbstbewusste Frau, die es nicht nötig hatte, auf andere neidisch zu sein. Ihr war längst klar, dass die Carlyles ebenso glücklich waren wie die reichen Wolffs in ihrer Festung auf dem Berg. Vielleicht noch glücklicher.

  Doch als Kind … Sie war so schüchtern gewesen, unbeholfen, und Devlyns böse Worte hatte ihre Minderwertigkeitsgefühle noch verstärkt.

  Du bist hier nicht willkommen. Nach dieser Begegnung hatte Gillian sich im Haus der Wolffs todunglücklich gefühlt und ihre Mutter gebeten, sie nicht mehr mitzunehmen. Aber Doreen Carlyle war ja nichts anderes übrig geblieben. Sie wollte ihre kleine Tochter nicht allein lassen, und Kindergärten gab’s auf dem Land nicht.

  Gillian war Devlyn dann ab und zu begegnet, allerdings hatten beide so getan, als würden sie den anderen gar nicht sehen. Und das Problem erledigte sich endgültig, als die Schule anfing. Dann musste Doreen ihre Tochter schon vor Sonnenaufgang in den Bus setzen, weil es eine weite Fahrt bis zur nächsten staatlichen Schule war. Und wenn Gillian nach Hause gekommen war, hatte ihre Mutter die tägliche Arbeit in Wolff Castle, wie die Einheimischen sagten, beendet.

  Abrupt kehrte Gillian in die Gegenwart zurück. Glücklicherweise ahnte Devlyn nicht, wie aufgewühlt sie war. „Es ist wirklich okay, wenn du mich zum Haus meiner Mutter bringst. Ich verspreche auch, dass ich jemanden anrufe, falls es mir schlechter gehen sollte.“

  Ihr Herz raste, aber schuld daran war nicht der Unfall, sondern Devlyns Nähe. Er war ein großer Mann mit breiten Schultern und sehr muskulös. Der Duft seines Aftershaves erinnerte sie an Fichtenwälder und Holzfäller in karierten Flanellhemden. Obwohl dieser Vergleich absurd war.

  Devlyn war ein cleverer Geschäftsmann, ein Finanzhai im knallharten Business, in dem sich alles nur ums Geld drehte. Und obwohl sie nach dem Unfall leicht benebelt gewesen war, hatte sie doch sofort seine elegante Kleidung registriert.

  Er war der Herrscher über Wolff Enterprises, und in diesem Moment hasste Gillian ihn. Wann hatte Devlyn jemals für irgendetwas arbeiten müssen? Wann hatte er sich jemals Sorgen ums Geld machen müssen? Und mal abgesehen vom Tod seiner Mutter – wann hatte er jemals gelitten?

  Okay, vermutlich tat sie ihm unrecht. Die Wolffs unterstützten großzügig diverse Wohltätigkeitsorganisationen. Vielleicht war sie noch immer etwas neidisch auf die reichen Leute vom Berg. Oder … sie wollte Devlyn nur schlechtmachen, um nicht zugeben zu müssen, wie stark sie sich zu ihm hingezogen fühlte.

  Als Teenager war sie ihm ab und zu wieder begegnet, und schon damals hatte er wahnsinnig attraktiv ausgesehen. Er hatte volles schwarzes Haar gehabt, das wie das Gefieder eines Raben schimmerte. Markante Gesichtszüge, ein schönes Lächeln. Einen durchtrainierten Körper, der Kraft und Selbstvertrauen ausstrahlte.

  Seitdem hatte sich wenig geändert, nur dass er jetzt ein Mann und kein unreifer Junge mehr war. Er war größer und kräftiger geworden, war nicht mehr so schlaksig wie noch in der Pubertät. Sein Gang wirkte energisch und selbstsicher, seine Bewegungen so geschmeidig wie die eines Panthers, der in früheren Zeiten diese Berge durchstreift hatte.

  Als er in die Straße einbog, die zum Eingangstor des riesigen Anwesens der Familie Wolff führte, warf er ihr einen Blick zu. „Du wirst bei uns übernachten. Keine Diskussion, Gillian. Es tut mir leid, dass ich dich nicht gleich erkannt habe. Aber wie du zugeben musst, hast du dich seit damals verändert.“

  Schielte er auf ihre Brüste? Oder bildete sie sich das nur ein? Ja, sicher. Ihr Körper prickelte vor Verlangen nach diesem Mann, der pure Erotik ausstrahlte. Aber zu glauben, er könnte an ihr interessiert sein, wäre albern.

  Nun musste sie auch noch mit ihm unter einem Dach schlafen. Weil er darauf bestand. Obwohl sie lieber vor ihm geflüchtet wäre, damit sich ihre Hormone wieder beruhigen konnten. Fast hätte sie spöttisch gefragt, ob er sie kidnappen wollte, biss sich jedoch auf die Zunge.

  Devlyns Mutter und seine Tante waren in Charlottesville auf einer belebten Straße gekidnappt worden. Dann als Geisel gefangen gehalten und später getötet worden. Darum verbot sich jede Erwähnung dieses Wortes.

  Unruhig rutschte sie auf dem Sitz hin und her. Jeder Muskel tat ihr weh. So ein Unfall hinterließ eben doch seine Spuren. Der Sanitäter hatte wohl recht gehabt, als er meinte, dass sie in den nächsten Tagen noch heftige Schmerzen haben würde. In ihrer Tasche steckte eine Schachtel Ibuprofen, nur hatte sie nichts, womit sie die Tabletten hinunterspülen konnte.

  Am Wachhaus winkte Devlyn kurz und wartete, bis sich das hohe Stahltor öffnete. Dann fuhr er die lange gewundene Auffahrt hinauf, die dem Wolff-Clan einen zusätzlichen Schutz vor ungebetenen Gästen bot.

  Gillian seufzte. „Ich bin mir nicht sicher, ob es eine gute Idee ist. Deine Familie wird nicht erfreut sein.“

  „Sie werden gar nicht bemerken, dass du da bist … es sei denn, du möchtest Gesellschaft haben.“

  „Warum hast du hier kein eigenes Haus?“

  „Weil ich in Atlanta lebe. Und wenn ich zu Besuch bin, wohne ich meistens in der großen Villa bei meinem Vater und meinem Onkel.“ Er machte eine Pause. „Wenn es dir lieber wäre, könnten wir auch in Jacobs Haus übernachten. Er und seine Frau sind auf Reisen.“

  „Jacob ist mit einer Schauspielerin verheiratet, stimmt’s? Ariel Dane?“

  „Ja. Sie ist ein Schatz.“

  Gillians Laune sank auf einen neuen Tiefpunkt. Die attraktiven Wolff-Männer zeigten sich immer nur mit sexy Models, reichen Erbinnen oder berühmten Schönheiten. Das war nicht nur eine Frage des Geldes, sondern gehörte zu ihrem Lebensstil.

  „Du und ich allein in einem Haus?“ Der Gedanke behagte ihr auch nicht. „Nein, das wäre nicht schicklich.“

  Devlyn stieß einen verächtlichen Laut aus. „Ich verspreche dir, mich gut zu benehmen“, meinte er ironisch. „Doch wie du möchtest – wir können gern bei meinem Vater übernachten.“

  „Ja. Bitte.“

  Als sie vor der großen schönen Villa hielten, hatte Gillian Probleme, aus dem Auto zu steigen. Ihr tat wirklich jeder Körperteil weh! Devlyn griff nach ihren Armen und zog sie sanft auf die Füße. „Arme Gillian.“

  Der zärtliche Unterton in seiner tiefen Stimme ließ sie erzittern, und so protestierte sie auch nicht, als er sie hochhob und ins Haus trug. Er schritt durch einen langen Korridor auf eine Treppe zu und lief hinauf in den ersten Stock. Gott sei Dank war ihnen niemand begegnet.

  Vor einer halb offenen Tür blieb Devlyn schließlich stehen. „Hier ist mein Zimmer. Es ist Teil einer Suite. Du schläfst im angrenzenden Raum und kannst die Tür abschließen. Aber solltest du in der Nacht Hilfe benötigen, schickst du mir bitte eine SMS oder rufst mich an. Dann sorge ich dafür, dass du bekommst, was du brauchst.“

  Auch dich, Devlyn Wolff? Nackt. Auf mir und …

  Ihr stockte der Atem. Sie war frustriert, weil sie seit Ewigkeiten keinen Sex gehabt hatte. Nur darum verzehrte sie sich jetzt nach ihm, obwohl sie sich fühlte, als sei sie unter einen Bus geraten. Ja. Sie war ausgehungert und er ihr so verführerisch nah. Das war die Erklärung dafür, warum sie so scharf auf einen Mann war, von dem sie besser nicht träumen sollte.

  Na gut, träumen … vielleicht, aber es wäre unvernünftig, wenn sie sich vorstellte, dass er … und sie … zusammen … Oh Gott. Sie spürte ein Ziehen zwischen den Schenkeln, ihre Brustwarzen wurden hart. Hoffentlich bemerkte er das nicht.

  Sein Bett war akkurat abgedeckt. Doch eine Jeans baumelte über der Rückenlehne eines Sessels, und auf dem Nachttisch lag ein aufgeschlagenes Taschenbuch.

  „Ich bin mir sicher, dass ich dich heute Nacht nicht stören muss“, brachte sie heiser hervor.

  Devlyn kommentierte das nicht, sondern trug sie ins angrenzende Zimmer, das fast ebenso groß war wie seines, doch in zarteren Tönen gehalten. Unendlich behutsam stellte er sie auf die Füße. „Das Bad ist dort vorn. Ich werde mal sehen, ob ich saubere Kleidung für dich finde. Und dann rufe ich Jacob an, um ihn zu fragen, welches Schmerzmittel du nehmen solltest.“

  Bevor Gillian Luft holen konnte, war Devlyn gegangen.

  Sie humpelte in das luxuriöse Badezimmer, wo sie in den Spiegel starrte. Sollte sie noch die stille Hoffnung gehabt haben, mit den wunderschönen Frauen der Wolff-Männer mithalten zu können, zerstörte ihr Anblick nun jede Illusion. Selbst an guten Tagen wirkte sie unscheinbar. Im Moment sah sie grauenhaft aus.

  Na, zumindest konnte sie endlich ihre regennasse Kleidung ausziehen. Dann drehte sie die Dusche auf und trat unter den heißen Wasserstrahl. Welch eine Wohltat! Ihre Muskeln entspannten sich, und die Wärme durchströmte ihren ganzen Körper. Die Spuren des Unfalls waren jedoch nicht zu übersehen. Schon zeigten sich etliche blaue Flecken auf ihrer viel zu blassen Haut.

  Vielleicht hätte sie lieber mit ihren Freundinnen an den Strand fahren sollen, statt in den Sommerferien zu unterrichten.

  Da sie zu erschöpft war, um sich die Haare zu föhnen, passte sie auf, dass sie nicht nass wurden. Schließlich stieg sie aus der Dusche und war dabei, sich abzutrocknen, als jemand an die Tür klopfte. Vor Schreck ließ sie das Handtuch fallen. „Komm nicht rein!“, schrie sie und bedeckte sich hastig.

  Ein Lachen war die einzige Antwort. Die Tür öffnete sich ein wenig. Eine gebräunte Hand schob sich durch den Spalt … warf ein paar Kleidungsstücke auf die Kommode … und zog sich wieder zurück.

  Diesmal verriegelte Gillian die Tür – wohl etwas zu forsch, denn es gab ein lautes Geräusch, das wie ein Schuss klang. Und wieder lachte Devlyn.

  Er hatte ihr einen wundervollen, edlen Schlafanzug gebracht. Der Stoff fühlte sich weich und warm an. Und der zimtfarbene Ton verlieh ihrem blassen Gesicht etwas Farbe, schmeichelte ihrem Haar.

  Doch zunächst schlüpfte sie in den neckischen Seidenslip, der vermutlich Devlyns Schwester Annalise gehörte. Dann in die lange Hose und das Oberteil. Einen BH hatte er nicht hinzugefügt. Gillian trug sonst nur Unterwäsche aus praktischer Baumwolle. Diese sexy Dessous schienen ihr pochendes Verlangen noch zu verstärken, und ihre Brüste rieben sich erregend an dem samtweichen Stoff.

  Als sie barfuß aus dem Badezimmer trat, hielt sie überrascht inne. Devlyn stand vor dem Kamin, in dem ein Feuer brannte. Und dort, in der wohligen Wärme, hatte er ein Tischchen gedeckt. Und plötzlich meldete sich auch ihr Magen und knurrte vernehmlich.

  Devlyn streckte die Hand nach ihr aus. „Komm, iss etwas. Ich habe mit Jacob gesprochen. Er sagt, von den freiverkäuflichen Schmerzmitteln kannst du gern die doppelte Dosis nehmen. Wäre er hier, würde er dir etwas Stärkeres geben.“

  Gillian fühlte sich befangen. Sie musste sich direkt zwingen, zu Devlyn zu gehen. „Gut. Mach dir keine Sorgen um mich.“

  Er zog den Stuhl für sie hervor, und als sie sich setzte, streifte sein Arm ihre Schulter. „Ich scheine nicht anders zu können“, erwiderte er trocken.

  Der Teppich unter ihren Füßen war superweich. Sie vergrub die Zehen darin und holte tief Luft. „Ich weiß, dass du keine Schuld an meinem Unfall hattest“, gab sie zu. „Ich war nur mies drauf. Tut mir leid.“

  Devlyn setzte sich ebenfalls und schenkte ihnen Tee ein. Sie starrte auf seine große Hand, mit der er die Porzellankanne hielt – und stellte sich vor, wie diese Hand aufreizend über ihre Haut strich.

  Nein, schlag ihn dir aus dem Kopf! Sie wollte Devlyn Wolff nicht mögen. Sie wollte sich auch nicht mehr nach ihm sehnen. In ihren Augen war er ein verwöhnter, reicher Playboy. Kein Mann für eine Frau wie sie.

  „Es ist Kräutertee“, erklärte er. „Ich dachte, der wäre jetzt am bekömmlichsten. Doch falls du lieber Kaffee möchtest, hole ich dir welchen.“

  Dankbar griff Gillian nach der elfenbeinfarbenen Tasse. „Nein. Tee ist wunderbar.“

  Er hatte auch einen Snack zubereitet – auf einem Tablett lagen kleine Rechtecke aus Weißbrot, von dem die Kruste entfernt worden war. Bestrichen mit Erdnussbutter und Honig.

  „Warum hast du die gemacht?“, fragte sie erstaunt.

  Devlyn zuckte mit den Schultern. „Als Buße, schätze ich. Solche Schnittchen hast du doch früher gern gegessen, in der Küche, wenn deine Mutter Mittagspause hatte. Ich hab dich oft neidisch dabei beobachtet. Meine Mutter hat nie etwas gekocht.“

  Gillian wusste nicht, was sie sagen sollte. Niemand kochte Erdnussbutterbrote. Aber sie verstand, was er meinte.

  Er machte eine auffordernde Handbewegung. „Du musst etwas essen, damit dir von den Schmerztabletten nicht schlecht wird.“

  Zu spät. Der Unfall, dieses intime Tête-à-Tête, Devlyns fürsorgliche Art, die sie überraschte … all das hatte sie bis ins Innerste aufgewühlt.

  Stumm nahm sie ein Stück Brot, zerkaute es und schluckte. Der vertraute Geschmack brachte eine Flut von Erinnerungen zurück. An ihre Kindheit. Devlyns böse Worte. Ihre Minderwertigkeitsgefühle. Seine Feindseligkeit.

  Doch nun sprach er von Buße.

  Ihr war klar, worauf er anspielte. „Es gibt nichts, wofür du dich entschuldigen musst“, sagte sie ruhig. „Du warst ein Kind, traurig und verzweifelt.“ Und wie ihr schien, hatte ihn der Vorfall in der Höhle ebenso gequält wie sie.

  Devlyn schlang fünf der süßen Schnittchen hinunter und trank drei Tassen Tee. Leider konnte Gillian nicht anders – fasziniert blickte sie auf seine Kehle, wenn er schluckte. Gütiger Himmel! Nun erregte es sie schon, diesem Mann beim Essen von Honigbroten zuzusehen.

  Der Kerl hatte eine unglaublich erotische Ausstrahlung – egal, was er tat.

  Langsam lehnte er sich auf dem Stuhl zurück und trommelte mit den Fingern auf der Armlehne herum. „Ich war so gemein zu dir. Du hast versucht, mich zu trösten, und ich habe mich wie ein Verrückter aufgeführt.“

  Es schien ihn wirklich zu bedrücken. „Du warst ein Kind. Es ist ewig lange her. Vergiss es einfach.“

  „Konntest du es?“

  „Ich … äh … nein“, gab Gillian zu. „Ich habe es nie vergessen.“

  Einen Moment lang schwiegen beide, dann griff Devlyn nach einer Schachtel, aus der er zwei Tabletten nahm. „Jacob hat sie empfohlen. Sie helfen gut bei Muskelschmerzen. Nimm sie jetzt ein, dann fühlst du dich nachher im Bett entspannter.“

  Ihre Finger berührten sich, als er ihr die Tabletten gab. Und nun stand das Wort Bett zwischen ihnen. Gillian ballte die Faust.

  Devlyn hielt ihren Blick gefangen, während er die Hand auf ihre legte. „Jetzt“, bat er, und seine Stimme klang rau. „Warte nicht damit.“

  Hastig entzog sie ihm die Hand, spülte die Tabletten mit Tee hinunter und verschluckte sich fast, weil sie an seine Berührung dachte. Dabei war es eine harmlose Geste gewesen … für Devlyn jedenfalls.

  Oder?

  Um seinem durchdringenden Blick auszuweichen, griff Gillian nach einem Keks. Hmm. Der schmolz ihr auf der Zunge. „Ich hatte vergessen, wie lecker die sind.“ Genüsslich stöhnte sie auf.

  Oh! Es war nicht zu übersehen, wie Devlyn auf ihren sinnlichen Laut reagierte. Gillian wurde vor Verlegenheit rot, senkte den Kopf und trank einen Schluck Tee. Das hatte sie nicht gewollt. Und konnte es überhaupt sein?

  Fand Devlyn Wolff dieses Beisammensein am Kaminfeuer ebenso prickelnd wie sie?

3. KAPITEL

  Devlyn konnte sich nicht erinnern, wann er sich das letzte Mal so lange im Schlafzimmer einer Frau aufgehalten hatte, ohne sie und sich auszuziehen. Mit dem Gedanken spielte er gar nicht. Doch als Gillian so lustvoll aufgestöhnt hatte … nur wegen der verdammten Schokokekse … war er innerhalb von fünf Sekunden hart geworden.

  Warum machte ihn diese Frau so scharf? Sie war weder schön noch sexy.

  Er schlug die Beine übereinander und aß ein weiteres Stück Brot. Solange er den Mund voll hatte, fiel es ihm leichter, der Versuchung zu widerstehen, die Lippen über ihren zarten Hals gleiten zu lassen …

  „Also, Gillian, erzähl mal. Was machst du beruflich … und in der Freizeit, wenn du nicht gerade Autos zu Schrott fährst?“

  Den Scherz quittierte sie mit einem beleidigten Blick.

  „Hey.“ Er grinste sie an. Überraschenderweise gefiel es ihm, dass dieser Abend ganz anders verlief als geplant. Er hatte den Investor angerufen, und der Mann war verärgert gewesen, aber Devlyn hoffte, das Geschäft doch noch abschließen zu können. Auch wenn die Chancen eher schlecht standen – er hatte ein Talent dafür, schwierige Klienten zu überzeugen.

  Mit einer Serviette tupfte Gillian sich den Mund ab, und Devlyn betrachtete ihre sinnlichen, vollen Lippen, die er so gern einmal kosten würde.

  Dann zog sie die Beine unter den Körper, womit sie Devlyns Aufmerksamkeit auf ihre Schenkel lenkte. Es kribbelte ihn in den Fingern, sie zu berühren. Und ihre schmale Taille … ob er sie wohl mit den Händen umspannen könnte?

  „Machst du eigentlich über alles deine Witze?“, fragte sie vorwurfsvoll.

  „Wieso nicht? Ich lache lieber, als dass ich weine.“ Mist! Nun musste er schon wieder an jenen Tag denken.

  Gillian betrachtete ihn. „Warum warst du damals so wütend? Nur weil ich dich beim Weinen ertappt hatte?“

  Die Frage traf ihn wie ein spitzer Pfeil mitten ins Herz. Er stand auf, wandte sich zum Kamin und warf einen Holzscheit ins Feuer, starrte auf den emporsteigenden Rauch – und wünschte, auch die Erinnerungen, die ihn insgeheim quälten, würden sich einfach in Luft auflösen.

  „Natürlich“, erwiderte er. „Das war der Grund.“

  „Du lügst.“

  „So?“ Woher wollte Gillian das wissen? Sie kannte ihn doch gar nicht. Devlyn setzte sich wieder und wechselte das Thema. „Du hast meine Frage noch nicht beantwortet. Was machst du beruflich?“

  „Ich bin Lehrerin. In einer Grundschule.“ Ihr Gesicht strahlte vor Stolz, doch plötzlich wirkte sie betrübt. „Na ja, nicht mehr. Die Gemeinde, bei der ich angestellt war, musste letzte Woche vierzig Stellen streichen. Und ich hatte nur einen Zeitvertrag.“

  „Das ist bitter.“

  „Ach, es gibt Schlimmeres.“

  Ihre Blicke trafen sich, und beide lachten wie befreit. In diesem Moment begriff Devlyn, dass er sich zuvor geirrt hatte. Gillian Carlyle sah nicht unscheinbar aus. Sie war eine Schönheit – so wie das Meer an einem wolkenverhangenen, windigen Tag. Nur wenn sich die Sonne zeigte, glitzerte das Wasser wie unzählige Smaragde, Aquamarine und Diamanten.

  Er überlegte. „Bist du deshalb nach Burton zurückgekommen?“

  „Auch. Ich hatte meine Mutter gebeten, mit mir nach Charlottesville zu ziehen, als ich den Job vor vier Jahren bekam. Aber sie wollte nicht. Sie liebt das Haus, in dem ich aufgewachsen bin, und seltsamerweise liebt sie auch Wolff Castle. Sie ist sehr stolz darauf, Teil der Belegschaft zu sein, und will nicht kündigen.“

  „Warum hast du dann versucht, sie zu überreden?“

  „Mein Dad war Zimmermann. Er ist vor einigen Jahren tödlich verunglückt, als auf einer Baustelle das Gerüst zusammenbrach. Mom war verzweifelt. Darum wollte ich sie bei mir haben, um ihr helfen zu können. Falls du es nicht bemerkt haben solltest … in dieser Region gibt es keine Jobs für Lehrer. Und kaum Arbeitsplätze für Leute mit meiner Ausbildung.“

  „Aber sie wollte Burton nicht verlassen?“

  „Nein. Und jetzt ist sie natürlich froh, dass sie es nicht getan hat. Trotzdem fühle ich mich etwas hilflos – ich möchte für meine Mutter da sein, kann aber im Moment kaum für mich selbst sorgen.“

  „Ach, du wirst einen neuen Job finden.“ Ihm schwebte da auch schon etwas vor. „Möchtest du noch einen Keks?“

  Gillians Lippen zuckten. „Halt mich nicht für dumm. Du willst mich nur von meiner Frage ablenken, stimmt’s? Ich wüsste gern die Antwort.“

  Warum er damals so wütend gewesen war? Devlyn schenkte ihr ein strahlendes Lächeln. „Versuch nicht, mich zu analysieren. Nimm mich einfach so, wie ich bin.“

  „Okay, ich …“ Gillian gähnte herzhaft, und prompt bekam er ein schlechtes Gewissen. Sie hatte an diesem Tag viel durchgemacht und brauchte ihren Schlaf.

  Entschlossen stand er auf und reichte ihr die Hand. „Komm, kleine Lady. Du musst ins Bett.“ Doch nicht in seines. Leider.

  Sie erhob sich und begann, das Geschirr zusammenzustellen.

  „Nein, komm.“ Er legte die Hand auf ihren Arm. „Das räumen die Zimmermädchen morgen früh weg.“

  Gillian erstarrte. Erst jetzt wurde ihm bewusst, wie überheblich seine Worte für sie geklungen haben mussten. „Tut mir leid. Das war unsensibel.“

  Sie lächelte müde. „Sei nicht albern. Deine Familie bietet hier oben vielen Leuten Arbeit, die sie dringend brauchen. Auch meiner Mutter. Das ist gut.“

  Schön, wenn Gillian es so sah. Als sie sich streckte, spannte sich der Pyjama über ihren kleinen perfekten Brüsten. Devlyn schluckte hart … wünschte, er könnte ihr dieses Top aufknöpfen, um zu sehen, was sich darunter verbarg.

  Doch sie war erschöpft, und er sollte seine Gedanken zügeln. „Geh ins Bett, Gillian. Du bist völlig erledigt. Wir sehen uns morgen, aber falls du heute Nacht irgendetwas brauchst, spiel nicht den Märtyrer. Ich bin gleich nebenan.“

  Verdammt! Seit einer Stunde wälzte sich Gillian unruhig im Bett herum. Sie konnte nicht schlafen. Dieses Haus befremdete sie. Und das Medikament hatte ihre Schmerzen nur gelindert. Noch immer spürte sie jeden Muskel.

  Ach, warum sollte sie sich länger quälen? Schnell kroch sie aus dem Bett und trat an die Balkontür, zog die Vorhänge zur Seite und starrte in die dunkle Nacht. Der Mond warf sein bleiches Licht auf die Bäume, die das Haus umgaben. Es war ein schönes Bild. Alles wirkte so friedlich.

  Gillian fühlte sich allerdings wie eine Gefangene. Selbst wenn sie fit genug wäre, um den Berg hinunterzulaufen, käme sie hier nicht weg. Da unten war weit und breit nichts. Ach doch – ihr Auto, aber das fuhr nicht mehr.

  Was ihre Mutter wohl davon hielt, dass sie, Gillian, in Wolff Castle übernachtete? Am Telefon hatte sie es mit keiner Silbe verraten. Doreen kannte alle Mitglieder der Familie Wolff, auch Devlyn. Sie wusste, was für ein Playboy er war.

  Ja. Die Frauen liebten ihn. Und Devlyn liebte die Frauen. Doch keine blieb lange an seiner Seite.

  Gillian krallte die Hand in den Vorhang und begann zu zittern, da sie barfuß auf den kühlen Fliesen stand. Sie würde so gern hinausgehen. Sollte sie es wagen?

  Ohne weiter darüber nachzudenken, streifte sie ihren dicken Pullover über den Pyjama und schlüpfte in die Stiefel. Nun sah sie wohl aus wie eine Vogelscheuche, oder? Egal. Sie musste ins Freie, um sich zu beweisen, dass sie keine Gefangene war.

  Auf der schmalen Wendeltreppe, die von ihrem Balkon nach unten führte, bibberte sie ein wenig, denn die Luft war kühler als erwartet. Es regnete jedoch nicht mehr, und der Himmel war sternenklar. Im Garten folgte sie dem nächstbesten Weg. Allein im Dunkel spazieren zu gehen machte ihr keine Angst. Nicht hier.

  Sie war ein Mädchen vom Lande, in diesen Bergen aufgewachsen. Die Touristen kamen aus aller Welt, um die mystischen Blue Ridge Mountains zu bestaunen, doch für Gillian waren sie mehr wie ein guter Freund.

  Ihr letzter Besuch in Wolff Castle lag allerdings viele Jahre zurück. Sie war noch auf der Highschool gewesen und hatte für ein Klassenprojekt Informationen über die Gründung von Firmen gebraucht. Doreen hatte Victor Wolff gefragt, ob ihre Tochter ihn interviewen könnte. Und er hatte zugestimmt.

  Mr Wolff war auch sehr nett gewesen. Als sie nach dem Gespräch das Haus verlassen hatte, war sie Devlyn über den Weg gelaufen … und rot geworden. Sie erinnerte sich noch genau. Keiner von beiden hatte ein Wort gesagt.

  Obwohl … Devlyn hatte sie angesehen, als läge ihm etwas auf der Zunge. Aber sie wollte nicht ein zweites Mal hören, dass sie hier nicht willkommen war. Also war sie schnell in ihren uralten VW Käfer gestiegen und davongebraust.

  Seit jenem Tag war sie Devlyn nicht wieder begegnet. Bis zu diesem Abend.

  Wenn sie etwas über ihn erfahren wollte, musste sie jedoch nur in die Zeitung schauen. Oder in die Klatschblätter. Die Presse berichtete laufend über seine Erfolge in der Finanzwelt – und bei schönen Frauen.

  Okay, mit dreißig schien er etwas ruhiger geworden zu sein. Man sah weniger Partybilder von ihm. Vielleicht weil er jetzt die Firma leitete?

  Victor und Vincent Wolff hatten erst spät geheiratet, und beide waren mindestens fünfzehn Jahre älter gewesen als die bildschönen Frauen, die sie später auf so tragische Weise verloren

  hatten.

  Nun wollten sie ihren Ruhestand genießen. Also hatten sie Devlyn zum Herrscher über Wolff Enterprises ernannt, und bestimmt machte er einen fantastischen Job.

  Er war charmant, hatte ein strahlendes Lächeln. Doch … ab und zu legte sich ein Schatten auf sein Gesicht, als würde ihn etwas bedrücken. Was, konnte Gillian nicht mal erahnen, dafür kannte sie ihn nicht gut genug.

  Besser, sie dachte nicht so viel an ihn …

  Ein Milliardär, der gern durch die exklusiven Bars von Atlanta zog, passte nicht zu ihr. Vielleicht ein Buchhalter. Ein Lehrer? Ja, sie wollte einen netten Kerl, der eher wie ein liebes Haustier war – nicht wie ein nachtaktiver gefährlicher Panther.

  Devlyn war sehr gefährlich. Wäre er nur nicht so attraktiv!

  Gillian schlang sich die Arme um den Körper und sah ein, dass sie umkehren sollte. Sie zitterte bereits vor Erschöpfung, ihre Schmerzen nahmen zu. Irgendwie schien nachts immer alles viel schlimmer zu sein … die Sorge um ihre berufliche Zukunft. Ihre Einsamkeit. Sie hätte so gern einen Partner, lebte sie doch wie eine Nonne. Und ihren Dad, den vermisste sie auch.

  Sie blinzelte gegen die Tränen an, die ihr vor Selbstmitleid in die Augen stiegen, drehte sich um, stolperte über eine Baumwurzel und … landete mit den Knien auf dem schlammigen Boden.

  „Was tust du hier draußen, zum Teufel noch mal?“

  Devlyns wütende Stimme erschreckte sie ebenso wie ihr Sturz. Im nächsten Moment spürte sie seine Hände unter den Armen, und schon zog er sie auf die Füße. Fluchend betrachtete er sie, zog seine dicke Fleecejacke aus und wickelte sie darin ein, bevor er sie hochhob.

  „Du kannst mich doch nicht ständig tragen“, murmelte Gillian. Ohne sich beschweren zu wollen – sie fühlte sich ja geborgen in seinen starken Armen.

  Darum beschloss sie auch, es einfach zu genießen.

  Nachdem Devlyn mit ihr die Wendeltreppe hinaufgestiegen war, zog er ihr auf dem Balkon die schmutzigen Stiefel aus und sich die Schuhe, dann dirigierte er Gillian ins Zimmer, verriegelte die Balkontür und schloss die Vorhänge.

  Eine Lampe brannte. Gillian suchte Devlyns Blick. „Tut mir leid, wenn ich dich beunruhigt habe. Ich konnte nicht schlafen.“

  „Ich auch nicht.“ Er starrte sie an. „Setz dich aufs Bett.“

  Ohne Erklärung ging er ins Bad – man hörte das Wasser laufen –, und als er zurückkam, hielt er einen feuchten Waschlappen in der Hand. „Setz dich.“

  Sie tat es.

  Warum? Seit wann gehorchte sie Befehlen?

  Devlyn nahm ihre linke Hand und wischte sanft die Spuren des Waldbodens von ihrer Haut. Dann bei der rechten.

  Anschließend streifte er ihr die Fleecejacke von den Schultern. Er ließ den Blick zu ihren Knien wandern, wo der Pyjama schmutzig war, und ihr stockte der Atem. Er würde doch wohl nicht …

  „Heb die Hüften an.“

  Wie ein Roboter gehorchte sie und sah, wie er ihre Beine entblößte, die Hose über ihre Knöchel zog und beiseitewarf. „Schlüpf unter die Decke!“, befahl er.

  Sie wurde rot, denn er starrte auf ihre nackten Beine. Als sie bis zur Hüfte zugedeckt war, streifte sie sich den Pullover über den Kopf, versuchte etwas linkisch, sich das Haar zu ordnen.

  Wieder verschwand Devlyn im Bad und kam mit einer Bürste zurück, die noch in Cellophan eingewickelt war.

  Er setzte sich neben sie, entfernte die Folie und sagte: „Dreh dich um.“

  Sie spürte, wie er eine Hand auf ihre Schulter legte. Dann begann er, ihr Haar zu bürsten. Sanft. Unendlich sanft. Ihr fielen die Augenlider zu. Sie ließ den Kopf zur Seite fallen und seufzte zufrieden, während er liebevoll mit der Bürste durch ihr Haar strich. Und wo sich eine Strähne verheddert hatte, löste er den Knoten behutsam mit den Fingern.

  Ein warmes Prickeln überlief ihren Körper, und ihre Brustwarzen richteten sich erwartungsvoll auf. Verführte er alle Frauen auf diese Weise? Oh, der Mann war ein Genie. Und er schien unglaublich viel Geduld zu haben. Das angenehme Streicheln auf ihrer Kopfhaut ging weiter und weiter. Doch nach und nach wich ihr Verlangen der Müdigkeit, die sie jetzt mit aller Macht überkam.

  Vage hörte sie noch, wie er leise mit ihr sprach, als er sie in die Kissen drückte. Spürte, wie er die Arme um sie schlang.

  Und danach … nichts mehr.

4. KAPITEL

  Sein innerer Wecker war auf sechs Uhr gestellt, und wie üblich erwachte Devlyn zu dieser Zeit. Einen Moment lang war er ein wenig orientierungslos. Dann kam die Erinnerung zurück – an Gillian Carlyle.

  War er jemals komplett bekleidet im Bett einer Frau aufgewacht? Nein. Was machte sie nur mit ihm? Getrieben von einer Mischung aus Verlangen und Sorge um sie, war er letzte Nacht in ihr Schlafzimmer gegangen – hatte es leer vorgefunden.

  Müde rieb er sich die Augen. Wie schön wäre es, jetzt weiterschlafen zu können. Nur wartete jede Menge Arbeit auf ihn. Und wegen dieser Frau hatte er bereits am Vortag einen millionenschweren Deal platzen lassen.

  Gillian seufzte im Schlaf und kuschelte sich enger in seine Umarmung. Er lag auf der Bettdecke, hart und bereit, sie zu nehmen. Sie trug nur ein Pyjamaoberteil und einen hauchdünnen Slip. Und Devlyn konnte sich nicht bremsen … er ließ die Hand unter die Decke gleiten und streichelte ihren Po.

  Sie seufzte, schlang ihm einen Arm um den Nacken. Nun spürte er ihre Brüste an seinem Oberkörper. Er schob die Finger unter den seidigen Stoff ihres Slips und fühlte ihre warme Haut. In ihm pochte es vor Erregung. Nur wenige Zentimeter weiter, und er würde ihre intimste Stelle berühren.

  Von irgendwo aus dem Haus hörte er ein Lachen. Das brachte ihn zur Vernunft. Um Gottes willen. Was tat er hier? Hatte er denn nichts aus der Vergangenheit gelernt?

  Vorsichtig ließ er sich vom Bett gleiten. Es kostete ihn seine ganze Willenskraft, sich von Gillian abzuwenden und in sein Zimmer zu gehen. Und während er duschte und sich anzog, musste er sich erneut ermahnen, keine Affäre mit Gillian Carlyle zu beginnen. Dafür gab es gute Gründe.

  Zum einen war ihre Mutter die Putzfrau seines Vaters. Für Devlyn spielte das absolut keine Rolle. Doch Gillian könnte sich deswegen befangen fühlen. Wenn sie aus seinem Schlafzimmer trat, müsste sie damit rechnen, ihrer Mutter zu begegnen. Das Personal würde über sie tratschen. Sein Vater könnte etwas dagegen haben und Doreen Carlyle erst recht.

  Trotzdem … er war nicht bereit, ganz auf diese Frau zu verzichten. Er würde dafür sorgen, dass sie in seinem Leben blieb.

  Und er schuldete Gillian mehr als ein paar Worte und Honigbrote. Er hatte ihr damals in der Höhle wehgetan – was ihm noch als Teenager auf der Seele gebrannt hatte – und wollte es wiedergutmachen. Er wusste auch schon, wie.

  Das gehörte sich so. Ja, wirklich. Diesmal lag es nicht an seiner dummen Angewohnheit, den Retter zu spielen, sobald eine Frau Hilfe benötigte.

  Auf dem College hatte er eine schwangere Studienkollegin unterstützt, weil ihr Freund sie sitzen gelassen hatte. Devlyn hatte sie getröstet, ihr Geld gegeben. Und leider falsche Hoffnungen in ihr geweckt. Sie war ihm nicht mehr von der Seite gewichen, hatte gemeint, er würde auch den Vater für ihr Kind spielen.

  Erst nach einem Umzug in eine andere Stadt war er sie losgeworden.

  Bedauerlicherweise hatte ihn diese Erfahrung nicht klüger gemacht. In den folgenden Jahren war er immer wieder in solche Situationen geraten – und bekam für seine Gutmütigkeit doch nur einen Tritt in den Allerwertesten.

  Eine Sekretärin bei Wolff Enterprises hatte ihn gebeten, ihren Bruder einzustellen, was er sofort getan hatte. Aber der Kerl war ein Nichtsnutz gewesen. Und jetzt hasste sie Devlyn, weil er ihn entlassen hatte.

  Noch schlimmer war die fünfzigjährige Dame des Catering-Unternehmens. Sie hatte Devlyn – damals vierundzwanzig – wegen sexueller Belästigung angezeigt. Nach einer Weihnachtsfeier im Büro hatte er ihr angeboten, die großen Tabletts zu ihrem Van zu tragen – wo sie für wenige Minuten allein gewesen waren. Und die Frau hatte die Chance gerochen, schnell zu viel Geld zu kommen.

  Die Anwälte der Wolffs hatten sich außergerichtlich mit ihr geeinigt. Seine Familie hatte eine unverschämte Summe zahlen müssen.

  Also, bei den Fehlern, die er sich schon geleistet hatte, war es direkt ein Wunder, dass sein Vater und sein Onkel ihm genug vertrauten, um ihn zum CEO von Wolff Enterprises zu ernennen.

  Doch obwohl er sich immer wieder in Frauen täuschte, hatte er ein sicheres Gespür für Geldanlagen. Schon als Teenager war es ihm gelungen, ganz allein seine erste Million zu verdienen.

  Und er liebte die Herausforderung, den Gewinn von Wolff Enterprises täglich zu steigern. Er musste bald nach Atlanta zurück. Ihm blieb kaum genug Zeit, mit Gillian über seinen Vorschlag zu sprechen und sicherzustellen, dass er sein kränkendes Verhalten von damals wiedergutgemacht hatte.

  Warum hörte er dann nicht endlich auf, an ihre schönen langen Beine und ihren süßen Po zu denken? Die Antwort war einfach – er wollte sie. Ob es nun vernünftig war oder nicht.

  Devlyn nahm sein Smartphone vom Schreibtisch, holte tief Luft und trat auf den Flur. Es gab so vieles zu regeln, und er war bereits spät dran. Sein Privatleben musste warten.

  Zwölf? dachte Gillian verwirrt, als sie zur Uhr blickte. Zwölf Uhr mittags? Warum habe ich so lange geschlafen? Wo bin ich hier über…? Plötzlich fiel ihr alles wieder ein. Ihr Unfall. Devlyn Wolff. Und auch die Tatsache, dass sie arbeitslos war.

  Probleme über Probleme. Abgesehen davon, taten ihr alle Knochen weh. Sie fühlte sich wie eine alte Frau.

  Obwohl sie allein im Bett lag, war das Kissen neben ihr eingedrückt. Als sie daran schnupperte, begann ihr Herz zu rasen. Der weiche Stoff duftete eindeutig nach … Devlyn Wolff.

  Oh Gott! Was hatte sie getan? Sie schloss die Augen und versuchte, sich zu erinnern. Sie war nach draußen gegangen. Und gestürzt. Devlyn hatte sie wieder ins Zimmer getragen … ihr die Pyjamahose ausgezogen. Von da an erinnerte sie sich nur noch vage.

  Er hatte ihr das Haar gebürstet … sie so in den Schlaf gelullt. Und dann? Seine warme Hand auf ihrem Po … davon hatte sie sicherlich nur geträumt.

  Gillian stieg aus dem Bett. Auf der Kommode lag ein Stapel sauberer Damenkleidung. Und obenauf ein Umschlag mit ihrem Namen. Sie brauchte jedoch erst mal eine erfrischende Dusche.

  Danach fühlte sie sich gleich viel besser. Sie ging ins Zimmer zurück und probierte die Sachen an. Alles passte perfekt – der Kakirock, das schwarze T-Shirt und die dunkle Wolljacke.

  Sogar die schwarzen Espadrillas, die vor der Kommode standen. Zum Glück, denn ihre Stiefel waren völlig verdreckt.

  Als Gillian den Umschlag öffnete, las sie: Sei bitte um ein Uhr zum Lunch in der Bibliothek. Devlyn.

  Wie gut, dass ihre Mutter heute keinen Dienst hatte. Doreen wäre es gar nicht recht, wenn sich ihre Tochter mit einem der Wolff-Söhne einließ.

  Und ausgerechnet mit Devlyn, dem Playboy.

  Wieso lud er sie zum Mittagessen ein? In die Bibliothek, wo sie garantiert allein sein würden. Gillian wusste nicht recht, ob sie sich darüber freuen sollte.

  Aber sie würde es genießen, den schönen Raum mit all den Bücherregalen wiederzusehen. Früher hatte sie dort oft spielen dürfen, wenn ihre Mutter beschäftigt gewesen war. Und niemanden hatte es gestört, wenn das brave kleine Mädchen am Fenster saß und in ein Buch vertieft war.

  Ja, das war immer ihre Lieblingsbeschäftigung gewesen. Und die Bibliothek von Wolff Castle hatte sie geliebt, sich dort wohl und geborgen gefühlt.

  Als Gillian eintrat, stand Devlyn am Fenster und lächelte sie an. „Hallo, Gillian. Hast du gut geschlafen?“

  In deinen Armen? Sie wünschte, sie könnte sich erinnern. „Ja. Doch wenn ich an mein Auto denke …“

  „Keine Sorge. Darum habe ich mich bereits gekümmert. Der Mechaniker wird es zum Haus deiner Mutter bringen, sobald es repariert ist.“

  Gillian biss sich auf die Lippe. „Ich bräuchte einen Kostenvoranschlag. Für meine Versicherung.“

  „Nein, ich bezahle die Reparatur. Das ist das Mindeste, was ich für dich tun kann. Wenn du die Versicherung in Anspruch nimmst, erhöhen sie die Beiträge.“

  Und zwar deutlich. Trotzdem … „Ich will kein Geld von dir. Meine Rechnungen bezahle ich selbst.“

  Devlyn zuckte mit den Schultern. „Nicht diese. Die Werkstatt schickt sie an mich.“

  „Dann … bekommst du jeden Cent von mir zurück. In Raten.“

  Er lächelte. „Setz dich, Gillian. Bevor die Suppe kalt wird. Ich habe sie gerade eben servieren lassen. Ich dachte mir, dass du pünktlich bist.“

  Gillian folgte ihm zum Tisch, wo beide Platz nahmen und zu essen begannen. Die Suppe schmeckte ihr. Devlyn wirkte jedoch nachdenklich. Und statt wie am Vorabend mit ihr zu plaudern, schwieg er nun.

  Bereute er seine Einladung? „Warum hast du mich hergebeten?“

  „Weil du Lehrerin bist.“

  „Aha.“

  „Ich möchte, dass du für mich arbeitest.“

  Ihr sträubten sich die Nackenhaare. „Jetzt verstehe ich … Mein Auto. Ein neuer Job. Du willst mich für deine bösen Worte von damals entschädigen. Vergiss es. Du hast dich entschuldigt. Ich habe dir verziehen. Ich brauche keine Almosen von dir, nur weil ich arbeitslos bin.“

  „Hey. Bevor du auf deinem hohen Ross in den Sonnenuntergang reitest, hör mir einen Moment zu. Ich muss einen Lehrer einstellen.“

  Hatte Devlyn etwa ein Kind, von dem niemand wusste? „Warum? In der Nähe von Wolff Mountain gibt es keine einzige Schule.“

  Er grinste. „Und das wird sich ändern. Wie mir scheint, weißt du es noch nicht, aber die Wolffs werden in Burton eine Schule errichten.“

  „Um die Leute zu ärgern? Hier kann sich niemand eine Privatschule leisten.“

  „Gillian …“ Devlyn schüttelte den Kopf. „Ich spreche von einer öffentlichen Schule. Und darum brauche ich dich. Eine Fachkraft, die sicherstellt, dass wir alle Vorgaben der Behörden erfüllen. Heißt, wir bauen die Schule, richten sie ein und tragen später die laufenden Kosten. Aber für den Schulbetrieb wird das Amt zuständig sein. Ich bin froh, dass es klappt. Die Kinder von Burton haben das Recht auf eine Schule in ihrer eigenen Gemeinde.“

  Gillian war sprachlos. Die Wolffs spendeten häufig hohe Summen für wohltätige Zwecke, wie man in den Zeitungen las. Aber dieses Projekt war nun mehr als großzügig. „Wessen Idee war das?“

  „Ich weiß nicht, entschieden hat es die gesamte Familie. Weil sich unsere Angestellten Sorgen um ihre Kinder machen. Sogar die Erstklässler müssen eine Stunde mit dem Bus fahren und können nicht mal nach Hause, wenn sie sich unwohl fühlen. Das ist nicht akzeptabel. Die öffentlichen Kassen sind leer. Und wir haben die finanziellen Mittel, um diese dringend benötigte Schule auszustatten.“

  Gillian musterte sein Gesicht. Er schien wirklich begeistert zu sein. „Und du leitest das Projekt?“

  „Ja. Doch jeder von uns wird seinen Anteil leisten. Kierans Frau ist Kinderbuch-Illustratorin. Sie plant, die Räume mit Wandzeichnungen zu verschönern. Jacob wird ein Behandlungszimmer einrichten und eine Krankenschwester engagieren. Gareth möchte Regale für die Schulbibliothek anfertigen. Und so weiter.“

  „Das klingt wundervoll. Nur … was wäre meine Aufgabe? Bis der Unterricht beginnen kann, wird es wohl noch viele Monate dauern.“

  „Ich brauche einen Koordinator, der vor Ort ist. Der alle Planungen überwacht, mich auf dem Laufenden hält. Der mit den Behörden verhandeln kann. Vor allem mit dem Schulamt. Darum wäre eine Lehrerin ideal.“

  „Und du bleibst in Atlanta?“

  „Na ja. Einige Wochenenden verbringe ich hier. Dad und Onkel Vic möchten gern das Gefühl haben, um Rat gefragt zu werden. Und ich schätze ihre Erfahrung. Also … was das Schulprojekt angeht, würdest du meine persönliche Assistentin sein.“

  „Ich weiß nicht, was ich sagen soll.“

  „Ein Ja würde genügen.“

  Er nannte ihr ein Gehalt, das doppelt so hoch war wie ihr bisheriges. Nur ein Dummkopf würde dieses Angebot ausschlagen. Oder eine kluge Frau?

  Devlyn Wolff war charmant, humorvoll und sehr attraktiv. Sie könnte sich schnell in ihn verlieben.

  Auch die knisternde erotische Spannung zwischen ihnen existierte sicherlich nicht nur in ihrer Fantasie. Als seine Assistentin würde sie öfter mit ihm allein sein. Wie sollte sie ihm dann widerstehen?

  Doch wenn sie bei diesem Playboy schwach wurde, riskierte sie, dass er ihr das Herz brach – und sie erneut ihren Job verlor.

  „Vielleicht bin ich gar nicht qualifiziert genug“, wandte sie ein.

  „Im Gegenteil. Ich habe heute Morgen mit deiner Direktorin telefoniert. Sie spricht in den höchsten Tönen von dir … hat mir erzählt, du warst Lehrerin des Jahres. Sie scheint es wirklich zu bedauern, auf dich verzichten zu müssen.“

  „Du hast mich überprüft?“, fragte Gillian empört.

  „Dein Schulausweis ragte aus deiner Tasche heraus. Ich bin Geschäftsmann. Und nun vergiss mal deine Komplexe – du bekommst diesen Job nicht, weil ich dich als Kind mal gekränkt habe.“

  Das konnte er abstreiten, sooft er wollte. Sie hielt ihn für einen Mann, der stets seine Schulden beglich. Und mit Sicherheit wurde sie nur seine Assistentin, damit er wieder ein reines Gewissen hatte.

  Das war jedoch kein Grund, sein Angebot abzulehnen. Sie brauchte einen Job. Und in Burton zu arbeiten, wo ihre Mutter wohnte, wäre fantastisch.

  „Okay, ich mache es“, sagte Gillian. „Wann soll ich anfangen?“

5. KAPITEL

  Wundervoll. Devlyn schmunzelte. Gillian zu überzeugen war leichter gewesen als erwartet. Er schien die richtigen Worte gefunden zu haben.

  „Du musst bei uns wohnen“, meinte er spontan. Vielleicht in seiner Suite? Schon die Vorstellung, diese Frau nachts in seiner Nähe zu haben, ließ seinen Puls rasen.

  Entsetzt blickte sie ihn an. „Warum sollte das nötig sein?“

  „Nun … ich bin ein viel beschäftigter Mann und arbeite von morgens bis abends. Auch am Wochenende. Und wenn ich zwischendurch mal Zeit habe, um mit dir über das Schulprojekt zu sprechen, wäre es hilfreich, wenn du in der Nähe bist.“

  Skeptisch musterte Gillian ihn. „Ich weiß nicht, ob ich dir trauen kann.“

  „Du verletzt mich.“ Er legte sich die Hand aufs Herz. „Was denkst du, könnte ich Schlechtes im Sinn haben?“

  „Keine Ahnung. Dafür kenne ich dich nicht gut genug.“

  „Ich möchte dich gern besser kennenlernen, Gillian.“ Diese Worte waren ihm so rausgerutscht, aber es stimmte. Sie faszinierte ihn mehr und mehr. Er mochte ihre natürliche Ausstrahlung. Sie schien ehrlich und liebevoll zu sein. Seiner Erfahrung nach gab es nicht viele Frauen mit diesen Eigenschaften.

  „Ich werde den Chauffeur bitten, dich gleich zum Haus deiner Mutter zu fahren, damit du deine Sachen packen kannst.“

  Sie funkelte ihn an. „Vergiss es. Ich will nicht in Wolff Castle wohnen.“

  Andere Frauen hätten sich darum gerissen … sich nur zu gern in sein Bett gelegt. Gillian allerdings würde er erobern müssen, und genau das reizte ihn.

  Oh ja! Sie gab sich so reserviert. Das sinnliche Verlangen, das in ihren Augen stand, verriet Devlyn jedoch, wie sehr sie ihn wollte. Es würde ein Vergnügen werden, sie zu verführen. Und nun freute er sich schon darauf, sie in sein Bett zu locken.

  Mehr als eine heiße Affäre konnte er Gillian allerdings nicht bieten. Er war nicht bereit, eine feste Beziehung einzugehen. Mit keiner Frau.

  „Verstehe. Du willst nicht bei uns wohnen. Dann lass uns Folgendes machen – nur wenn ich in Wolff Mountain bin, übernachtest du hier. Wir müssen doch die Gelegenheit haben, ausgiebig über die neue Schule zu sprechen.“

  Gillian nickte langsam. „Einverstanden. Obwohl ich befürchte, dass meine Mutter nicht begeistert sein wird.“

  „Warum?“

  „Du hast den Ruf, ein Frauenheld zu sein.“

  „Ach, die Presse übertreibt. Und Doreen glaubt sicherlich nicht alles, was sie so liest. Ich würde dir heute Nachmittag gern das Grundstück zeigen, das wir für die Schule gekauft haben … um deine Meinung zu hören. Passt es dir um fünf?“

  „Ja.“

  „Dann bitte ich den Chauffeur, dich gleich zu deiner Mutter zu fahren, damit du ein paar Sachen holen kannst.“

  „Gut.“

  Er warf einen Blick auf die Uhr. „Tut mir leid. Ich muss dich jetzt allein lassen. Es wartet noch Arbeit auf mich. Wir sehen uns später.“

  Gillian nickte. „Um fünf.“

  Forschen Schrittes verließ Devlyn die Bibliothek. Wenn er Gillian zu sehr bedrängte, könnten ihr erneut Zweifel kommen. Dann widerrief sie ihre Zustimmung womöglich – das wollte er nicht riskieren.

  Gut gelaunt suchte er seinen Vater, den er in Victors Büro fand, wo die beiden älteren Herren Schach spielten.

  „Stör uns nicht“, murmelte Vincent.

  Devlyn setzte sich auf das Sofa und begann, seine E-Mails auf dem Smartphone abzurufen. Die meisten davon waren geschäftlich, und bevor er sich’s versah, grübelte er über Aktienkurse und Geldanlagen.

  Schließlich stand Onkel Vic auf und streckte sich. „Ich bin nicht stolz drauf, aber ich brauche ein Schläfchen. Hab letzte Nacht kein Auge zugetan. Tja, alte Männer sollten abends keinen Kaffee mehr trinken.“

  Devlyn grinste. Die Brüder glichen sich wie ein Ei dem anderen, waren immer ähnlich gekleidet – und der Tod ihrer jungen Frauen schien sie noch mehr zusammengeschweißt zu haben.

  Keiner von beiden hatte je überlegt, wieder zu heiraten, soweit Devlyn wusste. Statt sich zu vergnügen, hatten sich die Brüder darauf konzentriert, ihre insgesamt sechs Kinder großzuziehen. Im Schutze dieser einsamen Gegend. Es war ein Beweis für ihre Liebe und Güte, dass einige ihrer Kinder zurückgekommen waren, um sich in Wolff Mountain niederzulassen.

  Für Devlyn wäre das nichts, doch vorübergehend könnte auch er sich hier wohlfühlen …

  „Na, Devvie?“ Sein Vater setzte sich zu ihm. „Was überlegst du gerade?“

  Er grinste. „Wie würde es dir gefallen, wenn ich diesmal länger bei euch bleibe? Meinen Job von hier aus erledige? Für die nächsten … sechs Monate?“

  Ungläubig sah Vincent ihn an. „Du heckst doch was aus, oder?“

  „Nein.“

  „Ach, komm. Dieses verschmitzte Lächeln hattest du schon als kleiner Junge auf dem Gesicht, wenn du mich austricksen wolltest.“

  „Dad. Ich bin fast einunddreißig. Viel zu alt, um dir Streiche zu spielen.“

  „Okay. Und was willst du von mir?“

  „Dir erzählen, dass ich Gillian Carlyle als Koordinatorin für unser Schulprojekt eingestellt habe.“

  „Die Tochter meiner Haushälterin?“

  „Ja.“ Aus irgendeinem Grund bekam Devlyn rote Ohren. „Sie ist Lehrerin … hat hervorragende Referenzen.“

  „Warum ist sie dann arbeitslos?“

  „Entlassungen im öffentlichen Dienst. Ist nicht ihre Schuld.“

  „Hm.“

  „Was?“ Devlyn hatte nicht erwartet, sich vor seinem Vater rechtfertigen zu müssen.

  „Hat dein Kopf das entschieden oder dein …?“

  „Dad!“

  „Ich habe die Frau gesehen. Sie ist hübsch.“

  „Ja. Aber den Job bekommt sie wegen ihres Fachwissens. Nicht weil ich mit ihr anbändeln möchte.“

  „Und warum willst du hier einziehen?“

  Na gut … in dem Punkt hatte ihn sein Vater durchschaut.

  „Okay“, gab Devlyn zu. „Ich hätte nichts dagegen, Gillian besser kennenzulernen. Doch glaub mir, sie ist wirklich ideal für den Job. Sie ist Lehrerin, in dieser Gemeinde aufgewachsen. Und bei ihr müssen wir nicht befürchten, dass sie das Silber stiehlt oder Informationen über uns an die Klatschpresse verkauft.“

  Was alles schon vorgekommen war. Jeder Fremde im Haus bedeutete ein Risiko. Gillian konnte man jedoch vertrauen, das spürte Devlyn.

  Sein Vater musterte ihn prüfend. „Wer soll das Büro in Atlanta leiten?“

  „Mein Stellvertreter. Wie immer.“

  „Gut.“ Vincent nickte. „Meinen Segen hast du. Und du weißt hoffentlich, wie sehr ich es genieße, wenn du hier bist.“

  „Ja, Dad. Ich freue mich auch darauf, wieder mal ein bisschen Zeit in Wolff Mountain zu verbringen.“

  Obwohl es hier nicht immer schön gewesen war. Die Vergangenheit barg viele dunkle Geheimnisse. Und die bösen Erinnerungen quälten Devlyn oft.

  Im Moment erhellte jedoch ein glückliches Lächeln sein Gesicht, weil er an die kommenden Tage dachte. Und an seine neue Assistentin …

  Gillian atmete auf, als sie das kleine Cottage betrat, in dem sie aufgewachsen war. Hier fühlte sie sich wohler als in Wolff Castle. Dies war ihr Zuhause.

  Sie freute sich auch, ihre Mutter wiederzusehen, die in der Küche herumwerkelte.

  „Hallo, mein Schatz.“ Doreen umarmte sie. „Tante Tina lässt dich grüßen. Und wie geht’s dir? Hast du noch Schmerzen?“

  „Ach nein. Mein Auto ist kaputt, doch mir fehlt nichts weiter.“ Gillian setzte sich an den Tisch. „Wusstest du, dass die Wolffs hier in Burton eine Schule bauen?“

  „Ich habe es letzte Woche gehört.“ Schuldbewusst blickte Doreen sie an. „Aber ich wollte dir keine falschen Hoffnungen machen. Es wird ja noch lange dauern, bis man Lehrer einstellen kann.“

  „Devlyn Wolff hat mir heute einen Job angeboten.“

  Erstaunt zog ihre Mutter die Augenbrauen hoch. „Wieso?“

  „Na ja. Wir haben uns gestern Abend unterhalten … Ich habe erwähnt, dass ich arbeitslos bin, und er brauchte eine Assistentin für das Schulprojekt.“

  „Gillian Elizabeth Carlyle. Was hast du getan?“

  „Nichts, Mom. Ich dachte, du würdest dich für mich freuen.“

  „Ohne die Wolffs könnte ich hier nicht überleben, aber diese Tatsache macht mich nicht blind für die Realität. Devlyn Wolff ist ein Gauner. Ein Frauenheld.“

  „Das ist nicht fair. Er kann nichts dafür, dass sich die Frauen um ihn reißen, weil er reich und attraktiv ist.“ Herrje! Nun verteidigte sie den Mann schon.

  Und ausgerechnet sein Liebesleben.

  „Du findest ihn also attraktiv.“

  Gillian spürte, wie sie rot wurde. „Ich denke, der Meinung ist jeder.“

  „Hmm …“ Der Blick ihrer Mutter drückte genau das aus, was Gillian in diesem Moment dachte. Sie freute sich, einen neuen Job zu haben. Und Devlyn Wolff würde ein faszinierender Boss sein. In den sie sich schnell verlieben könnte … und wenn sie schwach wurde, brach dieser Playboy ihr vermutlich das Herz.

  „Da ist noch etwas …“ Besser, sie rückte gleich damit raus.

  „Ja?“ Erneut hob ihre Mutter die Augenbrauen.

  „Er möchte, dass ich ab und zu in Wolff Castle übernachte … wenn er auch da ist. Damit wir die Gelegenheit haben, an den Plänen für die neue Schule zu arbeiten.“

  „Gillian, Gillian, Gillian.“ Doreen schüttelte den Kopf. „Erinnerst du dich an den Kerl, der dir auf dem College einen Verlobungsring angesteckt hat?“

  Da war sie im zweiten Semester gewesen. „Natürlich.“

  „Ich habe dir gesagt, er würde dich nur ausnutzen.“

  „Und ich wollte nicht auf dich hören.“ Der Junge hatte nur eine Dumme gesucht, die für ihn kochte und sich um seine Wäsche kümmerte. Und als sie das endlich kapiert hatte, war er wortlos gegangen.

  „Du bist jetzt eine erwachsene Frau. Klug genug, um deine Entscheidungen allein zu treffen. Für mich bleibst du jedoch mein süßes kleines Mädchen, und ich mache mir Sorgen um dich.“

  „Dazu besteht kein Anlass.“ Mochte ihr neuer Boss auch noch so verführerisch sein. Gillian hatte nicht vor, eine Dummheit zu begehen.

  Selbst wenn er mit ihr flirten sollte – und das tat er garantiert mit jeder –, würde sie nicht schwach werden … oder sich gar einbilden, ihm etwas zu bedeuten.

  Ja, da lauerte die eigentliche Gefahr. Auf ihr Herz sollte sie gut aufpassen und immer daran denken: Der Prinz heiratete nie das Aschenputtel.

  Jedenfalls nicht im wirklichen Leben. Und Gillian wollte heiraten, einen netten Mann haben, Kinder, ein gemütliches Zuhause. Solange sie das im Auge behielt, konnte ihr nicht einmal der charmante Devlyn Wolff gefährlich werden.

6. KAPITEL

  Nervös lief Devlyn im Foyer auf und ab. Es war Viertel vor fünf. Wo blieb die Frau nur? Und wenn sie gar nicht kam? Er hatte das Dinner mit dem Investor, der tags zuvor verärgert gewesen war, auf den heutigen Abend verschieben können. Also … bevor er nach Charlottesville musste, blieb ihm gerade genug Zeit, um Gillian das Grundstück für die Schule zu zeigen.

  Warum war es ihm eigentlich so wichtig, ihre Meinung zu hören? Sie möglichst bald wiederzusehen? Darüber wollte er lieber nicht nachdenken.

  Endlich öffnete sich die Tür, und Gillian kam hereingestürmt. Doch nicht mit einem süßen Lächeln auf den Lippen, wie er gehofft hatte. Sie wirkte mürrisch.

  „Hättest du mich nicht zu Hause abholen können?“ Sie stellte ihre Reisetasche auf den Boden. „Warum muss ich erst den Berg hinauffahren, wenn wir ins Tal wollen? Nach Burton, genauer gesagt – wo ich wohne.“

  Er grinste. „Wir schauen uns das Gebiet aus der Luft an.“

  Sie wurde bleich. „Äh … nein. Ich steige in kein Flugzeug.“

  „Ach, komm. Es wird dir gefallen, ich schwöre es. Und ich bin dein Chef, du musst tun, was ich sage. Oder willst du riskieren, dass ich dir das Gehalt kürze?“

  Böse funkelte Gillian ihn an. „Ich glaube, ich könnte dich hassen.“

  Devlyn lachte nur, fasste sie am Ellbogen und führte sie durch eine Seitentür hinaus, dann durch ein Wäldchen zum Hubschrauber.

  „Steig ein“, bat er lächelnd. Jeder bekam Angst, wenn er das erste Mal in einem Helikopter saß. Die legte sich jedoch schnell wieder. Und nach einigen Minuten da oben in der Luft … wenn Gillian die grüne Landschaft von Virginia aus der Vogelperspektive sah, würde sie begeistert sein.

  Leider ging dieser Wunsch nicht in Erfüllung. Zehn Minuten später schaute Gillian nur noch in ihre Spucktüte und übergab sich. Und jedes Mal, wenn sie kläglich stöhnte, fühlte Devlyn sich noch schuldiger. Oh Gott. Hätte er nur auf sie gehört.

  Sanft streichelte er ihr übers Haar. „Möchtest du einen Schluck Wasser? Es könnte helfen.“

  Sie stieß seine Hand weg und übergab sich erneut.

  Nun reichte es ihm. Devlyn ertrug es nicht länger, Gillian leiden zu sehen. Er rutschte nach vorn neben den Piloten. „Landen Sie. Jetzt. Sofort.“

  Ungläubig sah der Mann ihn an. Sie flogen gerade über einem dichten Wald.

  „Bitte. So schnell wie möglich.“ Dem Investor würde er dann wohl ein zweites Mal absagen müssen. Das ließ sich jedoch nicht ändern.

  Devlyn setzte sich wieder neben Gillian, strich ihr übers Haar. Er hatte in seinem Leben schon einige dumme Fehler gemacht, aber diesen bereute er wirklich sehr. Die Frau musste ihn bald tatsächlich hassen. Er schien ein Talent dafür zu haben, sie unglücklich zu machen. Damals in der Höhle. Heute.

  Nach ungefähr fünf Minuten, die ihm wie Stunden vorgekommen waren, landete der Helikopter auf einer Wiese. Der Pilot drehte sich zu ihnen um. „Soll ich warten, bis sich ihr Magen beruhigt hat, und dann erneut starten?“

  Devlyn überlegte – Gillian hockte in ihrem Sitz, hatte die Augen geschlossen, ihr Gesicht war bleich. „Nein. Das verträgt sie nicht. Fliegen Sie nach Wolff Mountain. Geben Sie Bescheid, wo wir sind. Man soll uns einen Wagen schicken. Und einen zweiten, der den Fahrer mit zurücknimmt. Ich muss weiter nach Charlottesville.“

  Er half Gillian beim Aussteigen. Der Pilot reichte ihm ein paar Sachen heraus – eine Plane, eine Wolldecke sowie eine Kühlbox mit Getränken und Snacks. Und sobald sich die beiden weit genug entfernt hatten, erhob sich der Helikopter wieder in die Luft. Gillians Haar flatterte im Wind.

  Eilig breitete Devlyn die Plane auf dem Gras aus. „Setz dich. Bevor du umkippst. Du bist kreidebleich.“

  „Ich brauche meine Tasche“, erwiderte Gillian leise.

  Er starrte auf den großen schwarzen Lederbeutel, den er gerade ins Gras geworfen hatte. „Wieso?“

  „Zahnpasta.“ Sie schwankte.

  Er griff nach ihr, als ihre Knie nachgaben und sie zu Boden sank. Da hockte sie nun, und er konnte nicht mehr für sie tun, als ihr die Wolldecke um die Schultern zu legen. Oder? „Gib mir die Zahnpasta“, verlangte sie. „Ist in meiner Tasche.“

  „Leg dich lieber hin.“

  „Nein.“

  Welch ein Dickkopf. Seufzend begann Devlyn, in ihrer Tasche herumzuwühlen, und entdeckte einen Lippenstift, Handcreme, zwei Straßenkarten und andere Dinge, bevor er ihre Reisezahnbürste und die kleine Zahnpastatube fand.

  „Hier.“ Er reichte ihr beides.

  „Flasche Wasser.“

  Auch die bekam sie. Dann beobachtete er ungläubig, wie Gillian auf Knien zum Rand der Plane rutschte, die Flasche öffnete und sich übers Gras beugte, um sich die Zähne zu putzen.

  Er setzte sich. „Ich hätte dich auch so geküsst.“

  Gillian wandte ihm das Gesicht zu, als sie sich den Mund abwischte. „Sei ja vorsichtig. Ich könnte dich wegen sexueller Belästigung verklagen.“

  „Das würdest du niemals tun. Da bin ich mir sicher. Komm in meine Arme, kleine Schulmeisterin. Ich möchte dich wärmen.“

  Sie schien sich wirklich miserabel zu fühlen, denn sie folgte seiner Bitte, ohne zu protestieren. Die Sonne stand bereits tief, und es wehte ein kühler Wind. Devlyn streckte sich mit Gillian auf der Plane aus, schmiegte sich an ihren Rücken und zog die Wolldecke über sie beide, bevor er ihr den Arm um die Taille legte.

  Der bunte Rock und ihr lavendelfarbener Pullover schmeichelten Gillian. Einige Haarsträhnen fielen ihr ins Gesicht. Devlyn rieb seine Wange an ihrer. „Es tut mir leid. Von jetzt an werde ich auf dich hören.“

  Sie lachte ungläubig. Da zog er sie enger an sich. „Ehrlich. Ich hätte dich nicht überrumpeln dürfen.“

  „Warum hast du mich eingestellt?“, fragte sie leise. „Die Wahrheit, bitte.“

  Sicherlich spürte sie seine Erregung an ihrem Po. So heftig reagierte sein Körper immer, wenn er ihr nahekam. Es war verdammt beunruhigend. Und unerklärlich.

  „Ich brauchte einen Lehrer als Berater für unser Schulprojekt.“

  „Und du fühltest dich schuldig, weil du als Kind gemein zu mir warst. Das wolltest du wiedergutmachen … mit dem Job … da ich arbeitslos war.“

  „Auch. Aber das war nicht der wichtigste Grund.“

  „Du hast letzte Nacht bei mir geschlafen, oder? Warum?“

  „Weil ich dich mag.“

  „Reagierst du bei jeder Frau so?“

  „Nur wenn ich wahnsinnig gern mit ihr ins Bett möchte.“

  Ohne Vorwarnung drehte sich Gillian auf den Rücken, schirmte ihre Augen mit der Hand ab und starrte ihn an. „Warum mit mir?“

  „Warum nicht?“

  „Das ist keine Antwort.“

  „Ich kann es dir nicht erklären“, brummelte er. Wieso hatten Frauen immer das Bedürfnis, alles zu hinterfragen? Zum Teufel noch mal! Vielleicht konnte er sich ja retten, indem er sie ablenkte. „Fühlst du dich schon besser?“

  „Solange ich nicht aufstehen muss …“

  „Da fällt mir einiges ein, was wir im Liegen tun könnten.“

  „Tja, du bist ein toller Kerl.“

  „Sollte das ein Kompliment sein?“ Devlyn streichelte ihr den Bauch, genau unter ihren Brüsten. „Ich mag dich, Gillian Carlyle.“

  Sie knabberte an ihrer Unterlippe. „Nimm es mir nicht übel, aber … du bist nicht wirklich mein Typ.“

  „Und wie muss dein Traummann sein?“ Sogar der Duft ihrer Haare schien ihn verrückt zu machen. Sie lagen auf einer offenen Wiese, und trotzdem war er kurz davor, ihr den Rock hochzuziehen und sie stürmisch zu nehmen.

  „Ich will heiraten.“

  Drei simple Worte, die sein Verlangen dämpften.

  „Und ich möchte Kinder haben.“

  Er zog die Hand weg. „Hörst du deine biologische Uhr ticken?“

  Gillian drehte sich auf die Seite, ihm zugewandt, und sah ihn an. „Es ist doch ein normaler Wunsch für eine Frau in meinem Alter. Und du bist eindeutig kein Mann für häusliches Glück.“

  „Aber vielleicht für eine heiße Affäre?“

  „Will ich nicht.“

  „Ich schon.“ Besonders mit dir. Er nahm ihre Hand und küsste jeden einzelnen Finger.

  Sie seufzte. „Hast du jemals eine ernsthafte Beziehung gehabt?“

  Normalerweise hätte er jetzt geschwindelt. Gillian mochte er jedoch nicht anlügen. „Nein. Nicht wirklich. Und du?“

  „Meine Beziehungen haben nie lange gehalten. Trotzdem glaube ich daran, dass ich den richtigen Partner finde.“

  „Du sprichst von Liebe.“

  „Ja. Und einer harmonischen Ehe. Mit Kindern.“

  „Das wäre nichts für mich“, gab er zu. „Ich brauche keine kleinen Schreihälse, um glücklich zu sein.“

  „Aber Sex macht dich glücklich?“

  „Manchmal.“ Er streichelte ihr die Wange. „Ich kenne dich seit vielen Jahren, Gillian. Aber ich kenne dich nicht wirklich. Das möchte ich ändern.“

  „Wieso? Ist die Liste deiner Eroberungen noch nicht lang genug? Ich war bisher mit zwei Männern zusammen, Devlyn. Kannst du deine überhaupt noch zählen?“

  „Ich schlafe nicht mit Männern.“

  „Klugscheißer. Du weißt, was ich meine.“

  Er sollte verärgert sein. Niemand aus seinem Bekanntenkreis würde es wagen, ihn über sein Sexleben auszufragen. Ihn gar zu kritisieren. Doch irgendetwas drängte ihn, Gillian die ungeschminkte Wahrheit zu erzählen. „Es ist kompliziert.“

  „Ich bin eine kluge Frau.“

  Devlyn legte sich auf den Rücken und verschränkte die Hände hinter dem Kopf, während er zum Himmel blickte, wo die untergehende Sonne die Wolken rötlich schimmern ließ.

  „Du weißt, dass mein Vater und mein Onkel ihren Kindern nie erlaubt haben, eine Schule zu besuchen. Wir wurden von Privatlehrern unterrichtet.“

  „Ja.“

  „Wir durften das Anwesen nur selten verlassen … und wenn, dann nur mit Bodyguards. Für einen hormongesteuerten Teenager war das die Hölle. Ich habe Tag und Nacht nur von Mädchen geträumt.“

  „Was für eine schwierige Pubertät.“

  Er lachte humorlos. „Kann man so sagen. Und mit achtzehn … um aufs College zu dürfen, mussten wir einen falschen Namen annehmen und schwören, niemandem zu verraten, wer wir wirklich sind.“

  „Hat dich das nicht oft in Schwierigkeiten gebracht?“

  „Und ob. Na ja, ich hatte beschlossen, sobald ich im Herbst am College bin, würde ich das erste Mädchen flachlegen, das mir eine Chance gibt.“

  „Und, hast du?“

  Devlyn zögerte, ihm wurde die Kehle eng. Niemand kannte diese Geschichte, nicht mal sein Bruder oder seine Schwester. Er mochte Gillian nicht ansehen, also starrte er zum Himmel.

  „In dem Sommer hatte mein Vater ein Ehepaar angeheuert, um den Garten von Wolff Castle neu gestalten zu lassen. Beide waren Anfang dreißig. Die Frau war sehr schön. Und da sie draußen in der Hitze arbeitete, trug sie nur knappe Shorts und sexy T-Shirts …“

  Er schluckte. „Ich konnte nicht anders, als sie ständig zu beobachten. Eines Tages war ich in meinem Zimmer, das Fenster stand offen. Ich habe gehört, wie die beiden sich stritten. Und dann sah ich, wie der Mann ihr eine solche Ohrfeige verpasste, dass die Frau zu Boden stürzte.“

  „Oh Devlyn …“

  „Ich bin die Treppe hinuntergerast, nach draußen gelaufen, aber der Kerl war schon verschwunden. Sonst hätte ich ihn wohl verprügelt. Eine Frau zu schlagen … das ist doch widerwärtig.“

  „Was hast du getan?“

  „Sie weinte, fast hysterisch. Ich habe versucht, mit ihr zu reden. Ihr war die Sache peinlich, und sie wollte nicht, dass jemand den roten Abdruck auf ihrer Wange sah. Da habe ich vorgeschlagen, dass wir einen Spaziergang im Wald machen, damit sie sich beruhigen konnte.“

  „Und sie hat zugestimmt?“

  „Ja. Wir waren ziemlich lange unterwegs. Ich habe ihr die Höhle gezeigt, war so stolz darauf, die Frau trösten zu können. Sie hat wieder gelächelt. Wir saßen am Eingang der Höhle, im Schneidersitz auf dem Boden. Da hat sie mir verraten, sie würde sich scheiden lassen … weil ihr Mann sie schon öfter geschlagen hatte. Ihr Problem sei nur das fehlende Geld. Keine Ahnung, was mich getrieben hat, aber … ich habe den Arm um sie gelegt und ihr versprochen, ihr zu helfen.“

  Er spürte Gillians Hand auf seiner Schulter. „Du musst mir das nicht erzählen“, flüsterte sie.

  Es war zu spät, um aufzuhören. Auch wenn ihm bei dieser Erinnerung der Magen schmerzte. „Ich war so naiv. Ich habe der Frau erzählt, ich hätte eigenes Geld. In meinem Zimmer. Und ich würde es ihr schenken.“

  „Was hat sie gesagt?“

  „Sie begann wieder zu weinen. Und dann hat sie mich geküsst.“

7. KAPITEL

  Gillian stockte der Atem. Sie ahnte, welch böses Ende diese Geschichte nehmen würde. Und Devlyn tat ihr leid.

  Er starrte zum Himmel. „Im ersten Moment war ich verwirrt. Ich fand es etwas peinlich, sie zu küssen, und doch so wundervoll. Aber sie war verheiratet. Und da ich das wusste …“

  „Sie hat dich ausgenutzt, Devlyn.“

  „Oder ich sie? Ich habe dann keine Sekunde länger überlegt, ob es richtig ist. Wir haben uns ausgezogen und … na ja.“

  Er schwieg. Und Gillian begriff langsam, dass sie ihre Meinung über ihn ändern musste. Devlyn war kein egoistischer Playboy. Er mochte seine Fehler haben und hatte bestimmt schon viele Herzen gebrochen, aber er hatte auch eine fürsorgliche Seite, war ein anständiger Mann, der einer Frau half, wenn sie in Not war.

  „Was passierte dann?“

  „Die Frau ist in der Höhle geblieben, während ich zum Haus lief, um das Geld zu holen. In den Jahren zuvor hatte ich diverse Jobs in Wolff Castle übernommen, den Verdienst für ein Auto gespart, denn mein Vater war in diesem Punkt sehr streng. Er meinte, junge Männer sollten für ihre Wünsche arbeiten.“

  „Dein Geld lag nicht auf der Bank?“

  „Unser Haus war eine Festung. Ich hatte meine Ersparnisse in einem Wandsafe in meinem Zimmer.“

  „Wie viel?“

  „Ich bin zur Höhle gelaufen und habe der Frau siebentausend Dollar gegeben.“

  „Bitte sag mir, dass sie dein Geld abgelehnt hat.“

  Er presste die Lippen aufeinander. „Sie hat es eingesteckt. Und am selben Tag sind sie und ihr Ehemann verschwunden.“

  „Du meinst, sie hatten den Streit nur inszeniert, um dich reinzulegen?“

  „Ich bin mir nicht sicher. Aber ich fürchte, es war so. Immerhin sind die beiden mit meinem Geld abgehauen. Gut möglich, dass sie ein Gaunerpärchen waren und die Frau gar nicht vorhatte, sich scheiden zu lassen.“

  Ja, er tat Gillian wirklich leid. Die Frau hatte seine Hilfsbereitschaft ausgenutzt, und es konnte nicht schön sein, wenn die erste sexuelle Erfahrung mit so bitteren Gefühlen verbunden war.

  „Und auf dem College?“

  Devlyn schwieg eine Weile. Dann seufzte er. „Soll ich ehrlich sein? Statt meine Freiheit zu genießen, war ich vor Angst wie gelähmt. Weil … na ja, ich hatte kein Kondom benutzt. Musste befürchten, mich mit irgendeiner Krankheit angesteckt zu haben. Und es bestand die Möglichkeit, dass ich ein Kind gezeugt hatte. Monatelang habe ich in der Angst gelebt, die Frau könnte plötzlich vor meiner Tür stehen.“

  Gillian legte ihm die Hand auf die Brust. „Es tut mir so leid. Sie hat dir die Unschuld geraubt.“

  „Ja, aber welcher achtzehnjährige Kerl möchte gern noch Jungfrau sein?“, erwiderte er in einem scherzhaften Ton.

  Sie spürte jedoch, dass ihn diese Erinnerung noch immer belastete. „Hast du denn bald darauf eine Freundin gefunden?“

  „Keine Freundin. Bei mir waren es eher One-Night-Stands, meistens nach einer Party mit viel Alkohol.“ Er legte die Hand auf ihre. „Ich war inzwischen klug genug, um jedes Mal daran zu denken, mich zu schützen. Doch abgesehen davon, konnte ich nicht stolz auf mich sein. Ich weiß nicht mehr, wie viele Frauen ich in den folgenden zwei Jahren flachgelegt habe.“

  Gillian betrachtete sein Gesicht. Er war nicht der einzige Junge, der sich durchs College geschlafen hatte. Für ihn schien es jedoch ein Makel zu sein, seinem abfälligen Ton nach zu urteilen. „Du sagtest, zwei Jahre … was passierte dann?“

  „Ich bin zur Vernunft gekommen … eines Morgens in einem Schlafzimmer aufgewacht, das mir völlig fremd war, und da wurde mir klar, dass ich so nicht weiterleben wollte. Drei Monate später habe ich Tammi kennengelernt.“

  „Tammi?“ Er hatte ihren Namen sehr liebevoll ausgesprochen.

  „Sie hat auch Betriebswirtschaft studiert. Ich war im sechsten Semester, wir hatten den gleichen Kurs belegt. Und der Professor hat uns eine Aufgabe übertragen, die wir gemeinsam lösen sollten.“

  „Dabei hast du dich in sie verliebt?“

  Devlyns Brust hob und senkte sich, als er lachte. „Wer erzählt diese Geschichte? Du oder ich? Nein, ich habe mich nicht in sie verliebt. Doch zum ersten Mal im Leben hatte ich eine Freundin. Eine echte Freundin. Das war sehr schön für mich. Tammi hat mir zugehört. Auf sie konnte ich mich verlassen.“

  „Hast du mit ihr geschlafen?“

  „Einmal. Bevor sie die Uni verließ. Aber es wurde keine leidenschaftliche Nacht. Eher ein bittersüßer Abschied. Hin und wieder höre ich noch von ihr. Sie ist mittlerweile Hausfrau, hat drei Kinder.“

  Oh! Bei den Worten wurde Gillian sofort neidisch. Und plötzlich begriff sie, wie gefährlich ihr dieser Mann werden könnte. Wenn sie nicht aufpasste, vergaß sie noch ihre Ziele, ihre Träume.

  Er erzählte ihr von seinen schlechten Erfahrungen – und schon war sie voller Mitleid für ihn. Fast hätte sie ihn in die Arme genommen, um ihn zu trösten.

  Aber Devlyn Wolff war ein erwachsener Mann. Er brauchte ihr Mitgefühl nicht. Und wie er heute selbst gesagt hatte, wollte er nur eine unkomplizierte Affäre.

  Gillian stand auf. „Sollten die Wagen nicht längst hier sein?“

  Devlyn erhob sich ebenfalls und runzelte die Stirn. „Das ist deine Reaktion? Nachdem ich dir mein Herz ausgeschüttet habe?“

  „Ach, du willst mich doch nur davon überzeugen, dass es Spaß machen könnte, wenn wir beide uns gelegentlich im Bett vergnügen.“

  Er grinste. „Und, hatte ich Erfolg?“

  „Ich werde es mir überlegen. Du bist ein attraktiver Mann, hast Humor. Und ich wohne jetzt in dieser Gemeinde, wo die Anzahl interessanter Junggesellen gegen null geht. Also … vielleicht. Aber bedräng mich nicht. Meine Mutter arbeitet für deine Familie. Ich weiß noch nicht, wie ich damit umgehe. Gib mir Zeit.“

  „Das ist nur fair.“ Devlyn strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Prompt beschleunigte sich ihr Puls. „Wie wäre es mit einem Kuss?“, lockte er sie dann. „Nur einen … um zu testen, ob die Chemie stimmt.“

  „Ich küsse dich nicht, nachdem ich mich übergeben habe. Welche Frau möchte beim ersten Mal einen schlechten Eindruck hinterlassen?“

  „Glaub mir. Männer sind da nicht so empfindlich. Aber gut … ich könnte deinen Mund aussparen.“

  Gillian trat einen Schritt zurück. „Nein.“ Wo auch immer Devlyn Wolff sie berühren sollte, es schien ihr keine gute Idee zu sein.

  Er umfasste ihr Handgelenk, rieb mit dem Daumen über ihren Puls. „Entspann dich, Gillian. Auf dieser Wiese kann ich dir gar nicht gefährlich werden.“

  Und ob. Devlyn zog sie an sich, bis ihre Brüste seinen Oberkörper berührten. Er duftete so verführerisch. Und als sie ihm in die funkelnden Augen schaute, konnte sie seinem Angebot nicht widerstehen. „Okay. Küss mich. Aber nur den Hals.“

  Er lachte. „Was immer die Lady möchte.“

  Sie neigte den Kopf zur Seite, da ließ Devlyn die Lippen aufreizend über ihre Haut gleiten. Vom Ohr bis hinunter zur Schulter. Sie erschauerte unter seiner Berührung. Als ihre Knie zu zittern begannen, schlang sie ihm die Arme um den Nacken.

  Warum sich eine so gute Gelegenheit entgehen lassen? Immerhin hatte sie sich schon am Abend zuvor gewünscht, an Devlyns Kehle zu knabbern. Voller Verlangen strich sie mit der Zunge über seinen Hals … doch plötzlich ließ er sie abrupt los und trat ein paar Schritte zurück.

  Seine Wangen waren gerötet, seine Brust hob und senkte sich. „Ich denke, wir können das Experiment als gelungen bezeichnen.“

  Aus der Ferne hörte man ein Hupen.

  „Sind das unsere Wagen?“ Gillian drehte sich um – erleichtert und enttäuscht zugleich.

  Zwei dunkle SUVs näherten sich und hielten am Rand der Wiese.

  Eilig sammelte Devlyn die Sachen ein. „Komm. Wir sollten die Fahrer nicht warten lassen.“

  Sie gingen zur Straße, wo Gillian stehen blieb und wartete, während Devlyn mit den Männern sprach. Die Sonne stand schon sehr tief, es würde bald dunkel sein. Ob er ihr trotzdem noch das Grundstück zeigen wollte? Wohl kaum.

  Er blickte sie an. „Du hast die Wahl, Gillian. Du könntest mit den beiden nach Wolff Castle fahren … oder mich nach Charlottesville begleiten, wo ich mit einem Investor zum Abendessen verabredet bin. Ich musste ihn gestern versetzen, weil du den Telefonmast gerammt hast.“

  „Ich fahre nach Wolff Castle.“ Und was mache ich da allein? fragte sie sich. Der Gedanke, dort zu übernachten, gefiel ihr nicht besonders. Vielleicht könnte sie ihre Mutter bitten, sie abzuholen. Oder dem Fahrer sagen, er solle sie direkt nach Hause bringen.

  Devlyn runzelte die Stirn. Ihre Antwort schien ihm nicht zu gefallen. „Komm mit mir“, bat er schmeichelnd. „Der Mann war wirklich verärgert, weil ich den Termin nicht eingehalten habe. Er denkt vermutlich, ich hätte ihn belogen. Du musst ihm von meiner guten Tat erzählen, damit er mir verzeiht. Und vergiss nicht … ich bin dein Boss. Ich kürze dein Gehalt, wenn du nicht tust, was ich sage.“

  „Das ist nicht fair.“

  Er grinste und hielt ihr die Wagentür auf. „Steig ein. Ich spendiere dir auch ein Abendessen.“

  Gespielt empört schüttelte Gillian den Kopf. „Man hat dich als Kind zu sehr verwöhnt, oder?“

  Sein Lächeln erstarb. „Na ja, ich bekomme halt immer gern, was ich möchte.“

  „Ich auch.“ Sie rutschte auf den Beifahrersitz. „Darum wird einer von uns beiden wohl irgendwann enttäuscht sein.“

  Während der Fahrt schwieg Devlyn, tief in Gedanken versunken. War es wirklich eine gute Idee gewesen, Gillian in Wolff Castle wohnen zu lassen? Viel Privatsphäre hatten sie dort nicht. Wenn sie eine Affäre begannen, würde seine Familie es bemerken.

  Sein Vater könnte etwas dagegen haben. Und ihre Mutter … ach, die erst recht. Doreen wäre vermutlich empört, wenn sie wüsste, dass der Sohn ihres Arbeitgebers ihre Tochter verführen wollte.

  Das Leben wäre so viel einfacher, wenn Gillian ihn nach Atlanta begleiten könnte, wo er ein traumhaftes Penthouse besaß. Aber er war auf ihre Mitarbeit an dem Schulprojekt angewiesen und hatte ihr den Posten nicht nur gegeben, um ihr einen Gefallen zu tun. Also musste sie in Burton bleiben.

  Und aus demselben Grund blieb auch er hier. Für die nächsten sechs Monate oder so? Verrückt. Total verrückt. Daran hätte er vor zwei Tagen nicht mal im Traum gedacht. Aber … Devlyn lächelte. Er freute sich auf die kommenden Wochen.

  Geschickt parkte er den Wagen vor dem Restaurant in Charlottesville. „Gerade noch rechtzeitig. In fünf Minuten erwartet mich der gute Mann.“

  Gillian strich sich durchs Haar. „Ich bin viel zu leger gekleidet.“

  „Mach dir keine Sorgen. Ist ziemlich dunkel da drin.“

  „Sehr witzig.“

  Horatio Clement saß bereits am reservierten Tisch. Der Mann war ein langjähriger Freund der Familie, mindestens zehn Jahre älter als Victor und Vincent. Er war Junggeselle, steinreich und geizig wie ein Schotte.

  Devlyn wollte ihn überreden, ein paar Millionen in die neuen Projekte von Wolff Enterprises zu investieren. In moderne Bürogebäude in Mexiko City. Oder exklusive Wohnanlagen in London und Paris. Die Firma besaß überall auf der Welt Immobilien.

  Er legte Gillian die Hand auf den Rücken. „Guten Abend, Horatio. Ich nehme an, es stört Sie nicht, dass ich diese charmante Dame mitgebracht habe.“

  Der alte Herr zog die weißen Augenbrauen hoch. „Sieht gar nicht aus wie deine üblichen Freundinnen, Devvie.“ Er wandte sich an Gillian. „Wie heißen Sie?“

  Sie reichte ihm die Hand. „Gillian Carlyle. Und Sie haben recht, Sir. Ich bin definitiv nicht sein Typ. Aber er fühlt sich schuldig, weil er mich gestern mit dem Auto von der Straße gedrängt hat. Darum konnte er die Verabredung mit Ihnen nicht einhalten.“

  Devlyn knirschte mit den Zähnen. „Ich habe dich nicht von der Straße gedrängt. Du bist zu schnell gefahren.“

  Horatio stieß einen verächtlichen Laut aus. „Ich kenne deinen Fahrstil, mein Junge. Darum glaube ich der hübschen Gillian.“

  Na gut. Devlyn blieb nichts anderes übrig, als sich zu setzen und seine Wunden zu lecken. Denn sprechen wollte anscheinend auch niemand mit ihm. Kaum hatten sie die Speisekarten in der Hand, da waren Gillian und Horatio schon die besten Freunde. Der alte Mann erzählte ihr eine verrückte Geschichte nach der anderen, und Gillian ermunterte ihn noch mit ihrem fröhlichen Lachen.

  Das schien ein langer Abend zu werden.

8. KAPITEL

  Gillian hatte nicht erwartet, dass ihr dieses Abendessen so viel Spaß machen würde. Horatio war ihr sehr sympathisch. Seine Augen funkelten vergnügt. Und mit seinem trockenen Humor brachte er sie immer wieder zum Lachen. Auch das Filet Mignon schmeckte einfach köstlich.

  Devlyn sagte wenig, seine Miene war schwer zu deuten.

  Schließlich erhob Gillian sich. „Entschuldigen Sie mich bitte. Da ich weiß, dass Sie noch Geschäftliches zu besprechen haben, gehe ich jetzt zum Waschraum. Und dann werde ich meine Mutter anrufen, um zu hören, wie es ihr geht.“

  Als sie zehn Minuten später zurückkehrte, machte Devlyn ein finsteres Gesicht. Horatio hatte die Arme vor der Brust verschränkt und blickte Gillian an. „Ich habe eine Frage an Sie, junge Dame. Würden Sie diesem Burschen Ihr Geld anvertrauen, wenn Sie an meiner Stelle wären?“

  Gillian zögerte. „Ich weiß nicht sehr viel über Finanzen … aber Devlyn muss ein brillanter Manager sein. Warum hätten sein Vater und sein Onkel ihm sonst die Firma anvertrauen sollen? Obwohl er erst dreißig ist. Ich schätze, Ihre Investition wird sich schnell rentieren.“

  „Oder mein Geld verschwindet wie Rauch im Wind, wenn die Wirtschaftskrise noch lange andauert.“

  „Sie können es nicht mitnehmen, Sir.“

  Devlyn erstarrte. Hatte Gillian das wirklich gesagt?

  Sekundenlang rührte sich niemand. Dann begann Horatio schallend zu lachen. „Die Kleine ist ein Schatz, Devvie. Sieh bloß zu, dass sie bei dir bleibt.“

  Devlyn wusste nicht, was er sagen sollte.

  Gillian hingegen plauderte weiter drauflos. „Also, ich glaube, Sie werden mit Ihrer Investition sehr viel Geld verdienen, Sir. Darum mache ich Ihnen ein Angebot.“

  Horatio betrachtete sie wehmütig. „Ich fürchte, dafür ist es zu spät. Der Arzt sagt, mein Herz verkraftet es nicht, wenn ich diese blauen Pillen schlucke. Aber ich fühle mich geschmeichelt, Darling.“

  Gillian wurde sogar rot. „Benehmen Sie sich. Ich wette, früher waren Sie genau wie Devlyn. Sie haben die Finanzwelt geliebt, das Jonglieren mit Millionen … den Adrenalinschub. Und nur wegen Ihres Alters müssen Sie sich doch nicht ganz aus dem Spiel zurückziehen. Investieren Sie, Horatio. Sie möchten es doch auch.“

  Der alte Herr trank einen Schluck Rotwein. Dann sah er Devlyn an. „Ich gebe dir jeden Cent, den ich habe, wenn ich dafür deine süße Freundin bekomme.“

  Devlyn verdrehte die Augen. „Die steht nicht zum Verkauf, Sir. Und nur zu Ihrer Information, die Anfrage ist politisch unkorrekt.“

  „Ich bin sechsundachtzig Jahre alt. Ich kann sagen, was immer ich will.“ Lächelnd tätschelte er Gillian die Hand. „Entschuldigen Sie, Sweetheart. Ich wollte nicht unhöflich sein. Vergeben Sie einem alten Mann?“

  „Natürlich. Darf ich Ihnen jetzt erzählen, was ich Ihnen vorschlagen wollte?“

  Seine Augen funkelten. „Schießen Sie los.“

  „Ich weiß nicht, ob Sie davon gehört haben. Die Familie Wolff baut eine Schule in der kleinen Gemeinde Burton. Wir hatten dort nie eine, und unsere Kinder – sogar die jüngsten – müssen jeden Morgen und jeden Nachmittag eine weite Strecke mit dem Bus fahren. Warum spenden Sie nicht einige Hunderttausend Dollar für dieses Projekt, und wir benennen die Schule nach Ihnen?“

  Im nächsten Moment blickte sie Devlyn besorgt an. „Erlaubst du es?“

  Er seufzte. Wer führte hier die Geschäftsverhandlung, er oder sie? „Natürlich. Aber Horatio soll sein Geld in unsere Firma investieren und es nicht dir geben.“

  Gillian winkte ab. „Du verdienst schon genug. Seien Sie ehrlich, Horatio. Würde es Ihnen nicht gefallen, ein Vermächtnis zu hinterlassen, von dem Hunderte Kinder, auf lange Sicht vielleicht sogar Tausende profitieren? Und Sie könnten als Berater bei unserem Schulprojekt mitmachen.“

  „Jetzt warte mal“, unterbrach Devlyn sie. „Ich habe gerade dich eingestellt. Noch mehr Mitarbeiter kann ich mir nicht leisten.“

  Horatio grinste. Er schien dieses Geplänkel sehr zu genießen. „Ich arbeite auch für einen Dollar pro Tag … und ein Abendessen pro Woche mit Gillian. Mit ihr allein.“

  „Fünf Dollar den Tag, und Sie lassen die Finger von meiner Freundin.“

  Gillian machte einen Schmollmund. „Ich bin nicht deine Freundin. Bürobeziehungen funktionieren selten.“

  „Wir haben kein Büro … es sei denn, du begleitest mich nach Atlanta.“

  „Ist mir zu weit weg. Danke, Mr Clement. Ich denke, wir beide sind uns einig. Aber Sie und Devlyn müssen noch über die Anlage in Mexiko reden.“

  Horatio schüttelte den Kopf. „Ist ja traurig, wenn ein erwachsener Mann eine Frau mitbringen muss, um mich über den Tisch zu ziehen. Ich kann von Glück sagen, wenn mir genug fürs Zimmer im Altenheim bleibt.“

  „Oh!“ Gillian wirkte bestürzt. „Ich möchte nicht, dass Sie in Schwierigkeiten geraten, Horatio. Ich war voreilig, was die Schule betrifft. Schließen Sie das Geschäft mit Devlyn ab, und vergessen Sie die Spende.“

  Devlyn seufzte. „Er scherzt doch nur. Dieser arme alte Mann könnte ganz Virginia aufkaufen, wenn er wollte. Fall bloß nicht auf sein Gejammer rein.“

  Gillian funkelte ihn an. „Und du solltest respektvoller mit ihm reden.“

  „Ja, Devvie.“ Horatio nickte. „Sonst bekommst du keinen Cent von mir.“

  „Jetzt reicht’s.“ Gillian hielt die Hand hoch. „Ihr benehmt euch beide wie Kinder. Unterschreibt die Verträge, und dann ist hoffentlich Ruhe.“

  „Wir brauchen keinen Vertrag“, erklärte Devlyn. „Wir besiegeln unser Geschäft per Handschlag, nicht wahr, Horatio?“

  „Jawohl.“ Der alte Herr nickte und schüttelte ihm die Hand. „Mexiko. Zwanzig Millionen.“

  „Danke, Horatio. Sie werden Ihre Investition nicht bereuen.“ Devlyn winkte dem Kellner, um zu bezahlen. „Und ich hoffe, wir sehen uns bald wieder.“

  Das hoffte Gillian auch. Es war ein schöner Abend gewesen, und sie hatte Devlyn etwas besser kennengelernt. Er hätte das Gespräch auch in seinem langweiligen Büro führen können. Und zwanzig Minuten hätten gereicht.

  Stattdessen hatte er sich die Zeit genommen, um einen alten Herren zu bewirten, der sonst vielleicht einsam zu Hause gesessen hätte. Und wenn sie sich nicht irrte, hatte Devlyn das scherzhafte Geplänkel ebenso genossen wie Horatio.

  Auf der Fahrt nach Wolff Castle wurde ihr allerdings mulmig zumute. Sie wollte nicht mit Devlyn unter einem Dach schlafen. Und wenn sie das gleiche Zimmer bekam wie in der vergangenen Nacht? Das mit der Verbindungstür zu seinem?

  Der Mann war die pure Versuchung. Wie sollte sie ihm widerstehen?

  Vielleicht war es doch keine gute Idee gewesen, für ihn zu arbeiten. Aber ehrlich … welche Wahl hatte sie denn gehabt? Sie wollte ihrer armen Mutter helfen, statt sich von ihr beköstigen zu lassen. Und eine Anstellung als Lehrerin zu finden war in dieser Gegend nicht so leicht.

  „Seit wann kennst du Horatio?“

  Devlyn warf ihr einen Seitenblick zu. „Schon ewig. Zu meinem fünften Geburtstag hat er mir ein Pony geschenkt. Und gemeint, ein Junge in meinem Alter müsse reiten können. Aber ich hatte Angst vor dem Tier. Und ich tat Horatio wohl leid. Ein halbes Jahr lang ist er dann einmal pro Woche zu uns auf den Berg gekommen und hat mir persönlich das Reiten gebracht. Mit einer Engelsgeduld.“

  „Er muss dich sehr gernhaben.“

  „Ja. Ich mag ihn auch.“

  „Hat er Familie?“

  „Er war verheiratet … in jungen Jahren. Mein Vater hat mir erzählt, dass Horatios Frau bei der Geburt ihres Kindes gestorben ist. Mit dem Baby. Dad und er waren anfangs nur Geschäftspartner. Doch nach dem Tod ihrer Frauen wurden sie Freunde. Das gemeinsame Schicksal … Horatio hat sich nie wieder gebunden. Seine Frau war seine große Liebe, wie er sagt. Und eine andere wollte er nicht. Ich fürchte, der nette Mann ist etwas einsam.“

  „Wie traurig. Und dein Vater? Ich weiß … weder er noch dein Onkel haben wieder geheiratet … aber hatten sie Freundinnen?“

  „Falls ja, habe ich es nie mitbekommen. Sie haben sich der Familie gewidmet, mir und meinen Geschwistern und meinen Cousins. Für unsere Erziehung und unsere Sicherheit gesorgt. Das war wohl nicht immer leicht. Und bestimmt haben Victor und Vincent nach der Tragödie gelitten. Trotzdem … die beiden haben alles getan, damit ihren Sprösslingen nichts geschieht.“

  „Wie schön für ein Kind, wenn es solche Eltern hat.“

  „Ja. Da hatte ich wirklich Glück.“

  Seltsam … der letzte Satz hatte irgendwie ironisch geklungen.

  Gillian grübelte. Na ja. Es konnte kein Vergnügen sein, wenn man als Junge auf einem Berg aufwuchs und dort quasi wie ein Gefangener leben musste. Da tröstete es einen auch nicht, wenn man im Luxus schwelgte. Und Devlyn hatte ja schon erwähnt, wie frustrierend es gewesen war.

  „Und wie sieht’s bei dir aus?“, erkundigte sie sich. „Einige deiner Cousins haben geheiratet. Möchtest du der Nächste sein?“

  „Ist das ein Antrag?“

  „Nein, ich will dich nicht. Du bist mir zu bestimmend und zu dickköpfig.“

  „Topf. Deckel.“

  „Okay. Wir haben gleiche Eigenschaften. Aber ich könnte niemals in der Finanzbranche arbeiten. Mir gefällt, was ich mache … Lehrerin zu sein, meine ich.“

  „Stundenlang in einem Raum sitzen? Mit fünfundzwanzig Kindern?“

  „Ja. Ich mag meine kleinen Schüler.“

  „Und privat?“

  „Wie ich schon sagte … Ich will heiraten. Ich möchte eine große Familie haben, vielleicht drei oder vier Kinder. Und du? Wie sollte deine ideale Ehefrau sein?“

  „Schüchtern. Sie bringt mir die Pantoffeln und gibt mir immer recht.“

  Gillian lachte. „Ist ja erstaunlich, dass du überhaupt mal eine Frau rumkriegst. Liegt wohl an deinem Geld und deinem guten Aussehen.“

  „Ich fühle mich geschmeichelt.“

  „Solltest du nicht. Ich meinte das negativ.“

  „Sagt die Frau, die gestern noch arbeitslos war.“

  „Autsch! Das war gemein.“

  „Dein Kommentar auch.“

  „Damit habe ich nur gemeint, dass du kein idealer Ehemann wärst. Welche Frau möchte denn einen Mann, hinter dem sämtliche Weiber her sind?“

  Devlyn lachte. „Also sollte es ein Kompliment sein?“

  Nun hatten sie das Eingangstor zum Anwesen der Wolffs erreicht. Sie fuhren hindurch. Gillian verspürte eine leise Panik, als sich das Stahltor hinter ihnen schloss. Es gab keinen Weg hinaus …

  „Ich gebe ja zu, dass du sehr attraktiv bist“, erwiderte sie. „Und auch charmant und vermutlich der Star auf jeder Party.“

  „Aber …“

  „Zu mir passt eher ein stiller Buchhalter mit dünnem Haar.“

  Devlyn fuhr um eine Kurve. „Muss ich beunruhigt sein? Hast du diesen Langweiler schon getroffen?“

  „Bisher nicht. Leider. Du hast meine Frage von vorhin noch nicht beantwortet. Wann willst du heiraten, dich häuslich niederlassen?“

  „Gar nicht. Die Firma ist mein Baby. Meine gesamte Familie vertraut darauf, dass ich Wolff Enterprises gewinnbringend leite. Der Job nimmt mich voll in Anspruch. Ich wäre ein lausiger Ehemann und Vater.“

  „Willst du den Namen Wolff nicht weitergeben?“

  „Nein“, gab er schroff zurück. „Lass das Thema, Gillian.“

  Oh! Hatte sie ihn jetzt verärgert? Also eins war klar: Dieser Mann träumte definitiv nicht von einer romantischen Hochzeit und Familienglück.

  Devlyn hielt vor der Villa, wo sofort ein junger Mann herbeieilte, um den Wagen in die Garage zu fahren.

  Wieder wurde Gillian etwas mulmig zumute, als sie mit Devlyn das Haus betrat. Er führte sie jedoch nicht zu seiner Suite, sondern durch einen langen Flur in einen ihr fremden Teil des Gebäudes.

  „Ich möchte dir etwas zeigen“, erklärte er. „Vielleicht verstehst du dann, warum ich dich als meine Assistentin für das Schulprojekt eingestellt habe.“

  Der Raum, den sie betraten, war nüchtern und mit Neonleuchten versehen. Hier reihten sich Metallschränke aneinander. Auf dem Tisch stand ein Computer. Und in die eine Wand waren Safes eingelassen.

  Devlyn ging zu einem davon, tippte den Code ein und öffnete die kleine Metalltür. Vorsichtig zog er eine Box heraus. „Setz dich.“

  Es gab nur zwei Bürostühle. Gillian nahm Platz. „Was ist da drin?“

  Wortlos nahm er etwas aus der Box und reichte es Gillian. Sie bekam ein ungutes Gefühl in der Magengegend. Es war eine Karte … von einem Kind gebastelt … vor über zwanzig Jahren. Das Papier an den Ecken war vergilbt.

  Gillian biss sich auf die Lippe, als sie die Karte aufklappte. Sie erinnerte sich noch genau daran, wie sie am Küchentisch gesessen und ungelenk diese vielen schwierigen Buchstaben gemalt hatte. „Du hast sie behalten? Aber du warst so böse auf mich.“

  Devlyn setzte sich neben sie. „Nachdem du weggelaufen warst, habe ich sie aufgehoben und mit nach Hause genommen. Ich fühlte mich getröstet, wenn ich sie anschaute. Ich habe sie nie jemandem gezeigt. Aus Angst, verspottet zu werden. Aber deine Karte war mein kleiner Schatz.

  Du meinst, ich hätte dir den Job gegeben, weil du arbeitslos warst? Ja, zum Teil. Außerdem brauchte ich eine Assistentin mit deinem Fachwissen. Insofern hatte ich Glück, dass du ausgerechnet jetzt aufgetaucht bist. Doch vor allem wollte ich mich bei dir bedanken.“

  „Du bist mir nichts schuldig, Devlyn. Vielleicht hat meine Mutter mich gebeten, die Karte zu schreiben.“

  „Spielt keine Rolle. Dein Mitgefühl war entscheidend. Du bist zu mir gekommen, um mich zu trösten. Und ich möchte, dass du weißt, wie viel deine Geste dem kleinen weinenden Jungen damals bedeutet hat … mir noch immer bedeutet, ehrlich gesagt.“

  Devlyn legte die Hand in ihren Nacken. „Mir sind all die Gründe, warum wir keine Affäre beginnen sollten, bewusst. Du bist befangen, weil deine Mutter hier arbeitet. Ich bin nicht der Mann, der dir Babys und einen Minivan schenken wird … und wir haben hier erschreckend wenig Privatsphäre. Aber das Schicksal hat dich in mein Leben zurückgeführt, und ich will dich.“

  Langsam senkte er die Lippen auf ihre und küsste sie zärtlich und fordernd zugleich.

  Sie erschauerte, wollte seinen Namen sagen … doch er raubte ihr den Atem.

  „Gib mir eine Chance, Gillian“, murmelte er. „Gib uns eine Chance.“

9. KAPITEL

  Devlyn bedrängte Gillian. Und das war ihm bewusst. Normalerweise war das gar nicht seine Art. Er hatte noch nie Probleme gehabt, Frauen in sein Bett zu locken. Vielmehr hatte er sie schon so manches Mal verscheuchen müssen.

  Gillian jedoch zog ihn geradezu magisch an. Vielleicht weil sie ihn schon als Jungen gekannt hatte? Weil sie vieles, was in seinem Leben geschehen war, mitbekommen hatte? Jedenfalls erinnerte sie ihn an früher. Von ihr fühlte er sich verstanden. Und wenn sie bei ihm war, spürte er eine ungewohnte innere Ruhe.

  Wenn auch nicht im Moment … Das Blut rauschte durch seine Adern, als Gillian zögernd die Lippen öffnete. Er stöhnte, vertiefte den Kuss und ließ die Zunge in ihren süßen Mund gleiten, biss ihr sanft in die Unterlippe.

  Leider saßen sie Seite an Seite auf harten Bürostühlen. Die Position war unbequem, die Tür nicht verriegelt.

  „Komm mit in mein Zimmer“, flüsterte er. „Bitte.“

  Gillian sagte nichts. Vermutlich weil er ihr keine Gelegenheit dazu gab. Wieder und wieder küsste er sie, während sein Herz raste und ihm vor Erregung schwindlig wurde. Er war schon kurz davor, die Beherrschung zu verlieren, als Gillian ihm die Hand auf die Brust presste.

  „Wir müssen aufhören, Devlyn.“ Ihre Stimme klang heiser. „Es ist nicht der richtige Ort.“

  „Darum gehen wir jetzt in mein Zimmer. Oder in deins. Ist mir egal.“ Sanft legte er ihr die Hände auf die Brüste, streichelte sie. Eine Welle der Zärtlichkeit erfasste ihn und schien sein Verlangen nach dieser Frau noch zu steigern.

  Sie seufzte und drängte sich ihm entgegen, was ihn umso mehr anmachte. Gillian wollte ihn. Ohne Zweifel. Als er jedoch eine Hand unter ihren Pullover schob … ihre weiche Haut spürte, stieß sie ihn zurück. „Genug.“

  Das brachte ihn zur Besinnung. Und die Stimmen, die man vom Flur hörte, ließen ihn fluchen. „Es tut mir leid. Du machst mich verrückt.“

  „Warum?“ Gillians Hände zitterten sichtlich, als sie sich das Haar ordnete. „Ich habe die Frauen, mit denen du ausgehst, auf Fotos gesehen … in Zeitungen, Klatschblättern, im Internet. All deine bisherigen Freundinnen waren blond und hatten einen großen Busen.“

  „Niemand sagt heutzutage noch Busen.“

  „Antworte mir“, verlangte sie.

  Devlyn sah die Selbstzweifel, die sich in ihren Augen spiegelten, und wünschte, er könnte sie vertreiben.

  „Ach Gillian.“ Er rieb mit dem Daumen über ihre Lippen, die noch feucht waren von seinen Küssen. „Du hast etwas, das keine andere Frau hat.“

  „Und das wäre?“ Verunsichert blickte sie ihn an.

  Er lächelte. „Du gehörst hierher. Für mich bist du ein Teil von Wolff Mountain. Und das gibt mir das Gefühl …“ Ihm fehlten die Worte. Wie sollte er etwas erklären, das er selbst nicht verstand?

  In diesem Moment öffnete sich die Tür, und sein Vater betrat den Raum. „Hier bist du … Wie war das Dinner? Hat Horatio dein Angebot akzeptiert?“

  Devlyn erhob sich, zog Gillian mit auf die Füße und hoffte, dass man ihm seinen Zustand nicht ansah. „Ja. Horatio lässt dich grüßen. Dad … das ist Gillian, Doreen Carlyles Tochter. Du erinnerst dich bestimmt an sie. Gillian war früher oft bei uns, wenn ihre Mutter Dienst hatte.“

  Vincent Wolff reichte ihr die Hand. „Freut mich, Sie zu sehen, Gillian. Ihre Mutter ist eine sehr geschätzte Mitarbeiterin von uns.“

  „Danke, Sir. Ich freue mich auch, Sie wiederzusehen.“

  Vincent ließ den Blick von Gillian zu seinem Sohn und wieder zurück wandern. Sicherlich begriff er, wobei er sie unterbrochen hatte, war jedoch höflich genug, nichts zu sagen, was Gillian in Verlegenheit bringen könnte.

  Dafür war Devlyn ihm dankbar. „Gibt es etwas zu besprechen, Dad?“

  Vincent nickte. „In der Tat. Wegen der Anlage in Paris. Aber das kann warten.“

  „Nicht nötig, Sir.“ Gillian machte einen Schritt in Richtung Tür. „Es war ein langer Tag, und ich wollte mich ohnehin zurückziehen. Ich nehme an, ich habe das gleiche Zimmer wie gestern.“

  Devlyn suchte ihren Blick, doch sie wich ihm aus. „Gillian. Wir sollten uns morgen früh als Erstes die Baupläne ansehen. Um neun Uhr.“

  „Ich werde pünktlich sein“, hörte er noch, dann schloss sie die Tür hinter sich.

  Nun war er mit seinem Vater allein. Und Vincent musterte ihn vorwurfsvoll. Devlyn tat so, als würde er es gar nicht bemerken, nahm die Karte vom Tisch und ging damit zum Safe, um sie wieder in die Box zu legen.

  Erst danach wandte er sich wieder an seinen Vater. „Was ist denn los in Paris? Ich habe doch heute Morgen mit dem zuständigen Manager gesprochen. Der meinte, es gebe keinerlei Probleme.“

  „Vergiss Paris. Sag mir, warum Gillian gestern bei uns übernachtet hat.“

  Was sollte dieser Ton? So sprach sein Vater sonst nie mit ihm. Normalerweise verstanden sie sich wirklich gut. „Sie hatte einen Autounfall. Ihre Mutter war nicht zu Hause. Ich hielt es für besser, wenn sie bei uns übernachtet, falls ihr Kreislauf verrückt spielt oder so.“

  „Und wie erklärt das, dass ich ihr Gepäck vor wenigen Minuten in einer unserer schönsten Gästesuiten gesehen habe? In dem Zimmer, das eine Verbindungstür zu deinem hat?“

  „Ich habe es dir erzählt. Sie ist meine Assistentin fürs Schulprojekt. Und für mich ist es einfacher, wenn sie bei uns wohnt, weil ich ja auch noch die Firma leite.“

  „Du hast mir erzählt, dass du hier einziehst. Nicht sie. Ich habe gesehen, wie du sie anschaust“, meinte sein Vater. „Gillian Carlyle ist keine deiner üblichen oberflächlichen Bekanntschaften. Sie ist eine sympathische und intelligente Frau. Aber sie könnte sich ausgenutzt fühlen. Also schick sie weg.“

  „Nein, ich … ach, du verstehst das nicht.“

  „Dann erklär es mir.“

  „Ich mag sie.“

  „Und?“

  „Und nichts weiter.“

  „Na ja … es steht mir natürlich nicht zu, mich in dein Liebesleben einzumischen. Trotzdem, Devlyn. Eines sage ich dir deutlich – mach Gillian nicht unglücklich. Vom moralischen Standpunkt mal abgesehen, könnte dein Verhalten dazu führen, dass dich ihre Familie verklagt. Millionen von uns fordert. Ihre Mutter gehört zu unserem Personal. Das schreit geradezu nach Schwierigkeiten. Such dir eine andere, mit der du dich vergnügen kannst.“

  „Wir haben keine Affäre.“ Noch nicht.

  „Ich habe dein Gesicht gesehen, als ich zur Tür hereinkam. Du willst sie. Aber du kannst sie nicht haben.“

  „Das geht nur Gillian und mich etwas an.“

  Sein Vater setzte sich auf einen Stuhl, wirkte plötzlich müde.

  „Was ist los, Dad?“, fragte Devlyn besorgt. „Dein Herz?“

  Vincent schloss die Augen und atmete tief ein, hielt für einige Sekunden die Luft an, bevor er wieder ausatmete.

  „Nein“, meinte er dann. „Es ist nicht mein Herz. Sondern deine rastlose Jagd nach neuen Gespielinnen, die nicht aufhören wird, bis du der Wahrheit ins Gesicht blickst. Wir müssen über deine Mutter reden, Devlyn.“

  Devlyn erstarrte, die seelische Qual ließ ihn jeden Muskel, jede Sehne in seinem Körper anspannen. „Nein. Müssen wir nicht. Weder heute noch sonst irgendwann.“

  „Ich schwöre dir, Devvie. Ich habe es nicht gewusst … erst lange nach ihrem Tod davon erfahren. Als deine Mutter noch lebte, habe ich fast jeden Tag bis spät in die Nacht gearbeitet, um wie ein Verrückter Geld zu verdienen. Und habe nicht mitbekommen, was vor meiner Nase passierte. Es tut mir leid, mein Sohn.“

  Devlyns Lungen schrien nach Luft. Seine Beine trugen ihn kaum noch. Unbewusst hatte sein Vater ihn an die Ängste erinnert, die er seit vielen Jahren hegte. Devlyn Wolff verdient keine anständige Frau wie Gillian. Er ist ein schlechter Mensch.

  „Das ist lange her. Vergiss es.“ Devlyn wirbelte herum und rannte zur Tür hinaus.

  Gillian packte ihre Reisetasche aus und verstaute die Sachen in einem antiken Schrank, der mit Seidenpapier ausgelegt war. Es duftete zart nach Rosen, was sie an den schönen Garten von Wolff Castle erinnerte.

  Sie telefonierte eine Weile mit ihrer Mutter, anschließend mit einer befreundeten Lehrerin in Charlottesville, dann wusste sie jedoch nicht mehr, was sie in diesem Zimmer anfangen sollte. Der Flachbildfernseher interessierte sie nicht. Und das Buch, das sie mitgebracht hatte, wurde mit jeder Seite langweiliger.

  Doch zum Glück gab es hier eine wundervolle Bibliothek. Zu dieser späten Stunde würde dort sicherlich niemand sein. Und sie kannte den Weg. Es müsste ihr doch gelingen, unbemerkt über die Flure zu schleichen.

  Schnell schlüpfte sie in ihre Jeans und einen langärmeligen Kaschmirpullover. Ohne Schuhe, nur mit dicken warmen Socken an den Füßen, ging sie dann die Korridore hinunter zu dem Raum, in dem sie als Kind viele glückliche Stunden verbracht hatte.

  Als sie auf der Türschwelle verharrte, schlug ihr der Geruch nach alten Büchern und Pfeifenrauch entgegen. Sie lächelte erfreut, trat in den Raum und schloss leise die Tür hinter sich. Am Mittag – mit Devlyn – war sie zu nervös gewesen, um auf das Ambiente zu achten. Jetzt schaute sie sich in Ruhe um. Nichts hatte sich verändert. Mit etwas Fantasie konnte sie sich noch immer dort am Fenster sitzen sehen. Ein sieben- oder achtjähriges Mädchen, wie es Winnie Pooh las. Oder Der geheime Garten.

  Sie war eine sehr gute, aber schüchterne Schülerin gewesen und hatte nur schwer Freunde gefunden. Die meisten Kinder aus ihrer Klasse waren in den dichter besiedelten Orten zu Hause gewesen. Weit von Burton entfernt. So hatte Gillian sich oft als Außenseiterin gefühlt und darunter gelitten. Als einziges Kind ihrer Eltern hatte sie auch keine Geschwister, mit denen sie hätte spielen können.

  Langsam ging sie an den hohen Bücherregalen entlang. Jemand hatte eine Lampe brennen lassen, die gedämpftes Licht spendete. Gerade hell genug, um die Titel lesen zu können. Vorsichtig strich sie über einen der Ledereinbände. Vincent und Victor Wolff hatten im Laufe der Jahre eine unglaubliche Sammlung erworben. Kunst. Biografien. Philosophie. Geschichte. Romane. Natürlich Finanzwirtschaft. Aber es waren die Kinderbücher, vor denen sie stehen blieb. An einige konnte sie sich lebhaft erinnern … Der kleine Kuschelhase. Die Abenteuer des Huckleberry Finn. Betty und ihre Schwestern.

  Die Wolffs waren immer sehr großzügig gewesen. In den Ferien hatte sie hier sitzen dürfen. Und man hatte Doreen erlaubt, sich Bücher für ihre Tochter auszuleihen. So hatte sie das ganze Jahr über die wundervollsten Geschichten lesen können.

  Die kleine Gillian hatte Bücher geliebt, aber die erwachsene Gillian war ebenso begeistert, als sie Schweinchen Wilbur und seine Freunde entdeckte. Das würde sie jetzt lesen. Genau. Sie nahm das Buch und setzte sich auf das burgunderfarbene Sofa. Neben ihr stand die Tiffanylampe, die warmes Licht verbreitete.

  Sie liebte diese hübsche Lampe. Glücklich lehnte Gillian sich in die Polster zurück und seufzte, als sie das Buch aufschlug.

  Laufen, laufen, laufen. Devlyn wollte nur noch laufen, und das tat er. Er war in den Wald gerannt und folgte einem Pfad, der sich am Berg entlangschlängelte.

  Er hatte schon überlegt, sich ins Auto zu setzen und so schnell wie möglich nach Atlanta zu fahren. In die anonyme Großstadt, wo er der Boss war und niemand es wagte, ihm zu nahe zu treten.

  Wo er sich in seinem modernen, nüchtern eingerichteten Apartment verstecken konnte und ihn nichts an die Vergangenheit erinnerte.

  Aber was sollte er dann mit Gillian machen? Sie ohne Erklärung den Berg hinunterschicken? Im Dunkeln?

  Verdammt.

  Ein Zweig verhakte sich an seiner Schulter, riss ihm das Hemd auf. Der Schmerz brachte ihn jedoch endlich zur Besinnung. Devlyn blieb stehen, beugte sich nach vorn und stützte die Hände auf die Knie, während er nach Atem rang.

  Er wollte Gillian nicht verlassen … er wäre jetzt so gern bei ihr … sehnte sich nach ihr … und gleich würde er zu ihr gehen.

  Ja. Er atmete tief durch … und einige Minuten später hatte er sich auch wieder beruhigt. Es war gar nichts passiert. Alles war wie vorher. Sein Vater mochte etwas vermuten, aber niemand wusste genau, welche Dämonen in Devlyns Brust lauerten. Er hatte sich im Griff. Daher gab es keinen Grund, sich Sorgen zu machen.

  Und jetzt wollte er endlich zu Gillian …

  Devlyn ging zum Haus zurück. In ihrem Zimmer war sie nicht, wie er enttäuscht feststellte. Ein paar Mal rief er ihren Namen, für den Fall, dass sie sich im Bad aufhielt. Doch niemand antwortete ihm.

  Wo hatte sie sich versteckt?

  Er begann, Gillian zu suchen, lief durch das riesige Haus, vom Keller bis ins oberste Stockwerk – und brauchte schließlich dreißig Minuten, bis er sie fand.

  Seine erste Vermutung war gewesen, dass sie sich in der warmen, gemütlichen Küche aufhielt … Dann hatte er im kleinen Kino und im Fitnessraum nach ihr gesehen.

  Erst als er ratlos und frustriert im Foyer stand, fiel ihm etwas ein. Die kleine Gillian Carlyle hatte immer viele Stunden in einem ganz bestimmten Raum gesessen. In der Bibliothek. Er konnte es kaum fassen, dass er nicht früher daran gedacht hatte.

  Dafür legte er jetzt einen Sprint ein und war außer Atem, als er sein Ziel erreichte. Die Tür war geschlossen. Um Gillian nicht zu erschrecken, falls sie dort drinnen saß – und Devlyn betete, dass es so war –, öffnete er die Tür sehr leise.

  Der Raum mit den vielen Bücherregalen, die bis zur Decke reichten, war nur schwach beleuchtet. Und endlich … im Schein der Tiffanylampe sah er Gillian auf dem Sofa liegen. Schlafend, mit einem Buch in der Hand. Ein verträumtes Lächeln umspielte ihre Lippen.

  Devlyn setzte sich zu ihr, hob behutsam ihre Schultern an und bettete ihren Kopf auf seinen Schoß. Sie murmelte im Schlaf, wachte jedoch nicht auf.

  Eine Sekunde lang musste er daran denken, dass sie bei dem Unfall hätte sterben können. Schon die Vorstellung ließ ihn frösteln. Er hätte niemals die Chance bekommen, sich bei ihr zu entschuldigen. Und was er noch viel mehr bedauern würde – er hätte nie die erwachsene Gillian kennengelernt.

  Zärtlich streichelte er ihr die Wange.

  Nun rührte Gillian sich, streckte sich genüsslich … und erstarrte, als sie ihn sah. „Devlyn?“

  „Versuch nie, dich vor einem Wolff zu verstecken“, neckte er sie. „Ich würde dich überall finden.“

10. KAPITEL

  Gillian stockte der Atem, als Devlyn die Hand unter ihren Pullover schob, um ihren nackten Bauch zu streicheln. Seine Berührung löste ein erregendes Prickeln in ihr aus. Sie trug keinen BH, und er ließ die Finger so verführerisch über ihre Haut gleiten, immer höher und höher …

  Das war gemein. Wie sollte sie diesem Mann nur widerstehen?

  „Ist euer Gespräch schon beendet?“, fragte sie, und ihre Stimme klang verräterisch rau.

  Er seufzte. „Ja.“

  „Dein Vater will mich hier nicht haben, oder?“

  „Nein. Aber nicht aus den Gründen, die du vermutest.“

  Wie peinlich, dass sie einfach in die Gästesuite eingezogen war. „Morgen früh verschwinde ich.“

  „Wirst du nicht. Wir haben Arbeit zu erledigen.“

  „Das Haus gehört deinem Vater und deinem Onkel. Du bist nur zu Besuch und hast nicht das Recht, mich hier einzuquartieren.“

  „Es ist auch mein Haus. Und mein Vater hätte dieselben Bedenken, wenn du bei deiner Mutter wohnen würdest.“

  „Also meint er, ich sei nicht qualifiziert genug, um das Schulprojekt zu betreuen.“ Der Job war ihr auch gleich zu schön vorgekommen, um wahr zu sein.

  Vielleicht war es besser so. Sie wollte den Wolffs nicht verpflichtet sein. Und wenn sie hier nicht gebraucht wurde, sollte sie gehen.

  Als Gillian sich aufsetzen wollte, hinderte Devlyn sie jedoch daran, indem er die flache Hand auf ihren Bauch drückte. „Mein Vater vertraut mir, was die Auswahl der Mitarbeiter betrifft.“

  „Aber?“

  „Er befürchtet, dass ich dich verführen werde und dir das Herz breche.“

  Kluger Mann, dieser Vincent Wolff. Natürlich war die Gefahr groß, dass sie sich in Devlyn verliebte. Und nun lag die Ent­scheidung bei ihr – war sie bereit, das Risiko einzugehen? Sie blickte Devlyn in die Augen. Oh ja! Sie wollte sich mit ihm einlassen, solange ihr Glück eben andauerte.

  Auch wenn sie damit bewies, was für eine naive Träumerin sie war. „Was hast du ihm geantwortet?“

  „Dass wir beide das allein entscheiden.“

  Devlyn trug noch immer die dünne Anzughose. Da Gillian auf seinem Schoß lag, spürte sie seine Erregung an ihrer Wange. Und wenn sie den Kopf zur Seite drehte, könnte sie ihn mit den Lippen liebkosen. Dann hätte er ihre Antwort.

  Es reizte sie schon. Dennoch ergriff sie seine Hand und legte sie sich auf die Brust. Die Berührung durchfuhr sie wie ein Stromschlag. Devlyn stöhnte auf, verstärkte den Druck seiner Finger. Da wurde ihr heiß, und ihr heftiges Verlangen raubte ihr fast den Atem.

  Ihre Blicke trafen sich. Gillian hob die Hand, um Devlyns Wange zu streicheln. „Es ist okay. Ich weiß, dass wir nur eine Affäre haben werden. Ich will dich trotzdem.“

  Seine Miene wirkte besorgt, obwohl er sehr verführerisch mit ihrer Brustwarze spielte. „Ich werde dich nie anlügen, Gillian.“

  „Ich weiß.“ Das hatte sie auch nicht befürchtet. Er hatte ja nie versucht, sie mit schönen Worten einzulullen, sondern deutlich gesagt, was er wollte. Oder leider nicht wollte, nämlich eine Ehefrau. Daran sollte sie immer denken.

  Wenn sie Glück hatte, half es ihr, sich nicht in Devlyn Wolff zu verlieben.

  „Ich liebe deine Haut“, murmelte er. „Sie ist weich, so weich.“ Nun streichelte er sie mit beiden Händen. Mit den Daumen rieb er über die empfindsamen Knospen ihrer Brüste und sandte Wogen der Lust durch ihren Körper.

  Zwischen ihren Schenkel begann es zu pochen. Noch nie hatte sie einen Mann so sehr gewollt wie ihn. „Lass uns in dein Zimmer gehen.“

  „Alle schlafen. Ich schließe die Tür ab.“ Er glitt vom Sofa, und schon vermisste sie ihn schmerzlich.

  Dabei brauchte er nur wenige Sekunden. Als er zurückkam, sprang sie auf und schmiegte sich an seine muskulöse Brust. Es war herrlich, seine Kraft zu spüren. Devlyn schlang die Arme um sie, küsste sie voller Verlangen und doch unglaublich zärtlich.

  „Zieh dein Hemd aus“, bat sie. „Ich will dich nackt sehen.“

  Er lachte. „Wer ist jetzt bestimmend?“ Egal, er gehorchte. Provozierend langsam öffnete er die obersten Knöpfe, streifte sich das Hemd über den Kopf und warf es beiseite.

  Bei seinem Anblick wurden ihr die Knie weich. Sie legte die Hände auf seine breiten Schultern, fühlte seine warme Haut und seine festen Muskeln. Er stand reglos da, die Hände in die Hüften gestützt.

  „Du bist unglaublich attraktiv.“ Forschend ließ sie die Finger über seine dunkel behaarte Brust gleiten. Halb nackt strahlte er pure Männlichkeit aus, die sie faszinierte und ihn absolut unwiderstehlich machte.

  Mit den Lippen umschloss sie seine Brustwarze, saugte daran. Sein ganzer Körper erzitterte. Und noch immer berührte er sie nicht. Beherzt griff sie nach seinem Gürtel. „Darf ich?“

  „Bitte.“ Seine Stimme klang rau, und Devlyn schloss die Augen, als könne er es nicht ertragen, ihr dabei zuzusehen, wie sie seinen Körper erforschte.

  Ihr Herz pochte wild, als sie seinen Gürtel öffnete und ihn langsam aus den Schlaufen zog. Dann legte sie die Finger an seinen Reißverschluss und verharrte. Seine Erektion drückte gegen ihre Hand, gerade so, als würde dieser Körperteil um ihre Aufmerksamkeit betteln.

  Devlyn packte ihr Handgelenk. „Nicht weiter. Das ertrag ich nicht.“

  Gillian staunte – eben noch hatte er geduldig dagestanden, jetzt war er ganz der dominierende Mann. Er zerrte ihr den Pullover über den Kopf. Dann starrte er auf ihre Brüste. „Du bist wunderschön, Gillian. So verdammt schön.“

  Er schob sie zum Sofa, ließ sich aufs Polster sinken und zog sie auf seinen Schoß. Als sie rittlings auf ihm saß, legte sie die Hände auf seine Schultern. „Haben wir nicht noch zu viel an?“

  „Schon wieder willst du bestimmen.“ Devlyn schmiegte das Gesicht in die Vertiefung zwischen ihren Brüsten. „Entspann dich, Honey. Ich habe hier das Sagen.“

  So? Fast hätte sie protestiert. Sex sollte doch wohl ein Geben und Nehmen sein. Im nächsten Moment umschloss er jedoch eine ihrer harten Brustspitzen mit den Lippen, reizte sie mit der Zunge, und nun konnte sie nicht mehr klar denken. Gütiger Himmel.

  Unbeschreibliche Lust überflutete sie, während Devlyn fortfuhr, sie mit dem Mund zu verwöhnen, mit den Händen zu liebkosen. Und sie hatte vermutet, er würde sie hart und schnell nehmen.

  Aber ganz im Gegenteil. Er behandelte ihren Körper wie eine Kostbarkeit. Ließ sich unendlich viel Zeit und schien es wirklich zu genießen, jeden Zentimeter ihrer Haut zu küssen, zu schmecken, zu streicheln … von ihrer Taille zu den Brüsten und hinauf zu ihrem Ohr, an dem er zärtlich knabberte. Ihr Verlangen wurde unerträglich.

  „Bitte“, stieß sie atemlos hervor. „Ich will mehr.“

  Geschickt öffnete er ihre Hose, schob beide Hände unter den Stoff und streichelte ihren Po. „Ich denke, die könntest du ausziehen“, sagte er rau.

  Als Gillian sich hinstellte, streifte er ihr die Jeans von den Beinen, vorsichtig darauf bedacht, dass ihr Seidenslip nicht verrutschte. Sie verschränkte die Arme vor den Brüsten, denn mit einem Mal war sie wieder befangen. Sie hatte schon andere Liebhaber gehabt, sich aber nie zuvor derart entblößt gefühlt. Derart verletzlich.

  Der dunkle Blick seiner Augen ließ jedoch keinen Zweifel daran – Devlyn wollte sie. Und das war alles, was im Moment zählte.

  Er schob die Hand zwischen ihre Schenkel und begann, sie durch den seidigen Stoff hindurch zu streicheln. So sachte und quälend langsam, dass sie vor Frust am liebsten aufgeschrien hätte. Sie war heiß vor Erwartung, konnte es kaum noch abwarten, ihn endlich ganz zu spüren. Und wenn er nicht gleich zu ihr kam, dann würde sie laut schreien. Stöhnend drängte sie sich ihm entgegen, bettelte wortlos um Erlösung.

  Jetzt endlich schien er ihr diesen Wunsch erfüllen zu wollen, denn er drang sanft mit dem Finger in sie ein. Sie erschauerte. Ihr Körper brannte vor Verlangen. Mit dem Daumen rieb er über ihre empfindsamste Stelle, und Gillian schrie auf, als sich ihre Lust in einem berauschenden Höhepunkt entlud, der ihre keine Chance mehr ließ, sich zu verstecken … ihre Gefühle für diesen Mann zu verbergen.

  Lächelnd schlang er die Arme um sie. Zum Glück, denn ihre Beine trugen sie kaum noch, während sie langsam wieder zu Atem kam.

  Und schon begann er sein erotisches Spiel von vorn.

  Ihr Slip landete im Nu auf dem Boden. Devlyn legte die Hände an ihre Hüften und presste die Lippen auf ihren erhitzten Körper.

  „Noch mal“, flüsterte er heiser. „Ich will, dass du noch mal kommst.“

  Sie stöhnte vor Lust auf, als er die Zunge zwischen ihre Schenkel tauchte. Seine intimen Küsse waren erregender und wundervoller als alles, was sie je erlebt hatte. Und diesmal kam sie in Rekordzeit. Sie krallte die Hände in sein Haar, als die erste Welle des Höhepunkts sie überflutete. Es fühlte sich so unglaublich gut an.

  Zitternd hielt sie sich an seinen Schultern fest. Aber Devlyn richtete sich auf und hob sie hoch, nur um sie dann sanft auf das Sofa gleiten zu lassen. In Sekundenschnelle zog er sich die Schuhe und Socken aus, die Hose und seine Boxershorts. Sie betrachtete ihn. Er war sehr erregt. Und bei seinem Anblick verspürte sie schon wieder ein prickelndes Verlangen.

  „Ich möchte dich berühren“, bat sie.

  Er kam zu ihr aufs Sofa und schob sich zwischen ihre Schenkel. Auf einen Ellbogen gestützt, sah er sie lächelnd an. „Nur zu. Ich gehöre dir.“

  Da umschloss sie ihn mit den Fingern. „Zu fest?“

  „Nicht fest genug.“ Er drückte ihre Schenkel weiter auseinander, bereit, in sie einzudringen, doch plötzlich hielt er inne und fluchte.

  „Was ist?“

  „Kein Kondom“, erwiderte er schroff und machte ein grimmiges Gesicht.

  Aber sie wollte ihn in sich spüren. Jetzt. Sie sehnte sich so verzweifelt danach, dass ihr alles andere egal war. „Ist für mich nicht der richtige Zeitpunkt im Monat, um schwanger zu werden. Wir können es wagen.“

  „Nein!“, lautete seine messerscharfe Antwort.

  Natürlich gab es keinen Zweifel daran, dass Devlyn sie wollte … sehr sogar. Aber er war nicht bereit, auch nur das geringste Risiko einzugehen, ein Kind zu zeugen.

  So verantwortungsbewusst sollte ein Mann ja auch sein. Und er hatte rechtzeitig stoppen können.

  Aber ich will ihn – jetzt! dachte Gillian beunruhigt. Was wohl hieß, dass er ihr noch gefährlicher werden könnte, als sie gedacht hatte.

  Devlyn erschauerte, sein Körper schmerzte vor Verlangen. Trotzdem … es wäre ein unverzeihlicher Fehler gewesen. Er verdiente Gillian nicht. Weder ihre Zärtlichkeit noch ihren verführerischen Körper.

  Auch wenn er sich kaum noch beherrschen konnte. Sie fühlte sich so warm und weich an, er drängte sich an ihren Schoß. Endlich war er da, wo er sein wollte … oder fast.

  Die Vernunft befahl ihm jedoch, aufzustehen und zu gehen.

  Während der Rest von ihm flehte: Nein! Tu das nicht.

  Wenn er jemals eine Frau mehr gewollt hatte als sie, konnte er sich nicht daran erinnern. Aber … mit ihr schien eben alles anders zu sein. Er hatte ja auch noch nie zugelassen, dass ihm jemand so viel bedeutete wie Gillian.

  Und gerade sie wollte er nicht unglücklich machen, oder? Nein.

  Jetzt zwang Devlyn sich doch, aufzustehen und nach seiner Kleidung zu greifen. Er spürte Gillians Blicke, während er sich anzog.

  Sie erhob sich ebenfalls vom Sofa, streifte sich die Hose über. „Möchtest du, dass ich mit in dein Zimmer komme?“

  Jaaaa! „Nein.“ Er durfte nicht mit ihr schlafen. So egoistisch sollte er nicht sein. Eine Affäre mit ihm würde Gillian nur unglücklich machen. Und eine Ehe mit ihm erst recht … irgendwann. Sie war eine wundervolle Frau. Er hatte tiefe Narben, seelische Wunden. Darum würde er ihr … und ihren Kindern nie die Liebe schenken können, die sie verdienten.

  Verwirrt blickte Gillian ihn an. „Wieso nicht?“

  „Weil … wir keine Affäre beginnen sollten. Im Haus meines Vaters. Ich bin dein Chef. Es ist der falsche Zeitpunkt.“

  Sie musterte ihn forschend. „Das klang vorhin aber noch ganz anders. Und halt mich bitte nicht für dumm. Ich glaube, es gibt einen anderen Grund.“

  Ja, aber den konnte Devlyn ihr nicht verraten. „Es liegt nicht an dir. Ich will dich noch immer.“ Ganz verzweifelt sogar.

  Für einen Moment sah er Gillian mit seinem Baby im Arm. Tränen der Rührung traten ihm in die Augen. Er sehnte sich nach einem solchen Glück mit ihr. Und wenn er sie anständig behandelte, würde sie sich vielleicht in ihn verlieben. Ja. Er könnte der Mann sein, der ihr Kinder schenkte.

  Doch so verlockend dieser Gedanke auch war, er verdrängte ihn schnell wieder. Es hatte keinen Sinn. Er wollte niemanden unglücklich machen.

  Bald würde ein Mann in ihr Leben treten. Ein Mann, der ihr geben konnte, was sie wollte … was sie brauchte. Und dieser Mann hieß nicht Devlyn Wolff.

  Er ging zur Tür, fühlte sich müde und traurig. „Gute Nacht.“

  Gillian schwieg, machte keine Anstalten, ihm zu folgen.

  Und erst in diesem Moment begriff er wirklich, worauf er verzichtete.

11. KAPITEL

  Gillian weinte sich in den Schlaf, obwohl sie es albern fand, wegen eines Kerls zu heulen, der sich nicht entscheiden konnte, was er wollte. Die ganze Nacht lang wälzte sie sich hin und her. Und als sie am nächsten Morgen aufwachte, musste sie gleich wieder an die Szene in der Bibliothek denken.

  An die letzten Minuten. An ihren Vorschlag, ohne Kondom miteinander zu schlafen. Devlyn hatte sie so grimmig angesehen. Befürchtete er, sie wollte ihn in eine Falle locken? Nein, das glaubte sie nicht. Doch warum war er plötzlich so verändert gewesen? So schroff und abweisend?

  Sie seufzte. Am liebsten würde sie dieses Haus wieder verlassen, den Job hinschmeißen – aber das wäre verrückt. Sie brauchte das Geld.

  Also stieg sie aus dem Bett, als der Wecker klingelte, und ging ins Bad.

  Um acht Uhr brachte ihr eins der Zimmermädchen das Frühstück mit Kaffee und Brötchen, Orangensaft und verschiedenen Marmeladensorten. Gillian freute sich darüber, nur war es ihr etwas peinlich, von einer Kollegin ihrer Mutter bedient zu werden.

  Nachdem sie gefrühstückt hatte, streifte sie sich einen Blazer über. Sie trug eine helle Seidenbluse zu einem wadenlangen Rock. Und Stiefel. In diesem Outfit müsste sie eigentlich perfekt gekleidet sein.

  Prüfend schaute sie in den Spiegel. Ja. Sie war ganz zufrieden mit sich. Natürlich sah sie nicht aus wie ein Supermodel. Aber sie hatte sich auch nie gewünscht, eine Schönheit zu sein … außer in der achten Klasse. Weil sie in einen zwei Jahre älteren Jungen verknallt gewesen war – den Schwarm aller Mädchen.

  Als sie die Kühnheit besessen hatte, ihm ihre Liebe zu gestehen, hatte er auf ihr T-Shirt geblickt und ihr erklärt, Jungen stünden auf Brüste.

  Die Erfahrung war sowohl bitter als auch lehrreich gewesen. Von da an hatte sie sich nur noch für etwas langweilige Typen interessiert. Bis jetzt …

  Für ihr Seelenheil wäre es wirklich besser, sie würde Devlyn Wolff nicht so sehr mögen. Dann könnte sie ihn weiter als egoistischen Playboy bezeichnen und es verschmerzen, wenn er sie nicht wollte. Doch so? Er war nicht nur sehr attraktiv, sondern auch ausgesprochen sympathisch.

  Gillian blickte auf die Uhr. Zehn vor neun. Sie musste los. Und bitte … sie durfte sich nicht anmerken lassen, wie traurig sie über sein Verhalten war. Er hatte seine Entscheidung getroffen. Das musste sie akzeptieren.

  Als sie auf den Flur trat, zögerte sie. Devlyn wollte ihr an diesem Morgen die Baupläne für die neue Schule zeigen. Nur wo? Sie beschloss, beim Personal nachzufragen.

  Ein vornehm gekleideter Butler führte sie in den Wintergarten. Die Sonne schien herein, und durch die Glaswände hatte man eine schöne Sicht auf den Wald.

  Devlyn stand vor einem Tisch, auf dem die Pläne des Architekten ausgebreitet waren. Er trug eine dunkle Hose und ein blaues Hemd mit aufgerollten Ärmeln, wirkte lässig, doch seriös. Gillian ging zu ihm. „Ist das die Schule?“ Ja, Dummchen. Was sollte er dir sonst zeigen?

  Forschend blickte er ihr ins Gesicht. „Guten Morgen. Hast du gut geschlafen?“

  „Vermutlich besser als du.“ Befriedigter.

  Um seine Mundwinkel zuckte es, als müsse er sich ein Lächeln verkneifen. Er schien ihre sarkastische Bemerkung verstanden zu haben. „Schau dir unsere Entwürfe an“, bat er. „Und sag mir, was du davon hältst.“

  Gillian beugte sich über den Tisch. Devlyn machte sie nervös. Er war ihr viel zu nah. Sie atmete den Duft seines Aftershaves ein. Und wenn sein Arm sie berührte, überlief sie ein Prickeln.

  Dennoch versuchte sie, sich zu konzentrieren. Die neue Schule würde viel größer werden, als sie angenommen hatte. Die Pläne beeindruckten sie.

  Devlyn tippte mit einem Bleistift auf das Papier. „Nun, was denkst du?“

  „Sehr schön.“

  „Aber?“

  „Was aber?“

  Er seufzte. „Ich habe dich als Beraterin eingestellt. Du bist Lehrerin. Du hast in so einem Gebäude gearbeitet. Sag mir, was fehlt … oder geändert werden muss.“

  Gillian knabberte an ihrer Unterlippe. „Na ja …“

  „Sei nicht schüchtern. Ich brauche dein ehrliches Urteil.“

  „In dem Fall … würde ich diese beiden Flügel austauschen.“ Sie deutete auf einen Bereich der Zeichnung. „Die Vorschule ist zu weit vom Pausenraum entfernt.“

  Devlyn nickte. „Und?“

  „Falls Geld keine Rolle spielt, wäre ein Vordach am Haupteingang praktisch. Viele Kinder werden mit dem Auto gebracht, dann könnten sie auch bei Regen aussteigen, ohne nass zu werden.“

  „Was ist mit den Bussen?“

  „Die halten meistens hinter der Schule. Ja, es wäre schön, wenn man den Parkplatz auch überdachen würde.“

  Devlyn notierte es sich. „Und weiter?“

  „Es ist vielleicht egoistisch … aber ich sehe keinen Aufenthaltsraum für die Lehrer. In einer Grundschule haben sie selten Zeit, sich dort zu erholen. Aber es ist immer schön zu wissen, dass es die Möglichkeit gibt. Er sollte groß genug sein, damit man ein paar Sofas stellen kann, einen Kühlschrank, eine Mikrowelle … und Esstische.“

  „Würden zwei Tische reichen?“

  „Ja. Es kommen nie alle gleichzeitig … und ihnen bleiben nur dreißig Minuten, um zu essen. Oder weniger.“

  Devlyn wirkte schockiert. „Ehrlich? Haben Lehrer an öffentlichen Schulen nicht mal eine Stunde Mittagspause?“

  Gillian lachte. „Was für eine nette Idee. Nein. Wer sollte dann die Kinder in den Pausen beaufsichtigen?“

  „Ich weiß nicht.“ Er zuckte mit den Schultern. „Leute, die man dafür einstellt.“

  „Das wäre traumhaft. Ich wette, es würden sich viele Hausfrauen oder Senioren melden, die den Job gern übernehmen.“

  Eine weitere halbe Stunde lang studierten sie die Pläne. Devlyn stellte ihr einen Haufen Fragen, und Gillian machte Vorschläge. Doch mit einem Mal herrschte Schweigen im Wintergarten.

  Unauffällig war sie ein Stück nach rechts gerückt, um Raum zwischen sie beide zu bringen. Selbst bei dieser nüchternen Besprechung spürte sie Devlyns Nähe mit all ihren Sinnen. Immer wieder erschauerte sie.

  Ob es ihm genauso erging, blieb ihr jedoch ein Rätsel. Er flirtete nicht, seine Miene blieb ausdruckslos.

  Er blickte auf die Uhr. „Ich möchte dir jetzt das Grundstück zeigen. Aber diesmal ohne Helikopter.“

  „Gut zu wissen. Sonst hätte ich auf der Stelle kündigen müssen.“

  „Was machst du, wenn du fliegst?“

  „Ich saß noch nie in einem Flugzeug.“

  „Weil dir schnell übel wird?“ Er schien ehrlich interessiert zu sein. „Oder leidest du unter Flugangst?“

  Vor Verlegenheit stieg ihr die Röte ins Gesicht. „Es liegt am Geld, Devlyn. Mein Dad war Zimmermann. Meine Mutter ist Haushälterin. Ich habe nur studieren können, weil ich ein Stipendium bekam, und musste nebenbei arbeiten. Als junge Lehrerin habe ich auch nicht viel verdient. Also, ein Flugticket konnte ich mir nie leisten.“

  Verblüfft sah er sie an. Klar. Für einen Wolff war es schwierig, sich das Leben einfacher Leute vorzustellen. Doch seine Frage schien ihm ebenso peinlich zu sein wie ihr. „Tut mir leid. Ich hätte … Normalerweise bin ich nicht so begriffsstutzig.“

  „Schon okay.“

  Devlyn rollte die Pläne zusammen und steckte sie in einen Behälter. „Der Architekt erwartet uns in einer halben Stunde auf dem Grundstück. Sei bitte in zehn Minuten in der Eingangshalle.“

  Gillian folgte ihm, aber er stürmte den Flur hinunter, verschwand in dem großen Haus. Sie eilte zu ihrem Zimmer, griff sich ihre Handtasche und einen Notizblock, dann ging sie nach unten ins Foyer.

  Wo Devlyn bereits mit finsterer Miene auf sie wartete.

  „Sorry“, sagte sie. „Hab mich etwas verspätet.“

  Der Wagen stand vor der Tür. Gillian hatte auf einen SUV gehofft, der viel Platz bot. Devlyn hatte jedoch den Aston Martin gewählt. Sie ließ sich auf den bequemen Sitz gleiten und versuchte zu ignorieren, dass sein muskulöser Oberschenkel nur Zentimeter von ihrem entfernt war.

  Ohne Erfolg. Schon wieder verspürte sie ein warmes Prickeln.

  Der Kies knirschte unter den Reifen, als sie von der Auffahrt in die schmale Straße abbogen, die sich am Berg hinunterschlängelte. Ihr Blick fiel auf Devlyns Hände, die das Lenkrad umfassten – und sie erinnerte sich, wie diese gebräunten Hände über ihre helle Haut geglitten waren. Nervös rutschte sie auf dem Sitz hin und her.

  Dieser Mann so dicht neben ihr, das war schon die pure Versuchung.

  Sie richtete den Blick auf die Straße. „Sag mal … darf ich dir eine persönliche Frage stellen?“

  „Warum nicht?“

  „Gab es mal eine Frau, die dir ein Kind anhängen wollte?“

  Er schwieg einen Moment. „Wie kommst du darauf?“

  Oh, hätte sie ihn bloß nicht gefragt. Sein kühler Ton verriet deutlich, dass ihm dieses Thema nicht gefiel. „Ach, ich dachte nur.“

  Die Sonne war hinter dunklen Wolken verschwunden, es sah nach Regen aus.

  „Nein“, erklärte Devlyn jetzt. „Ich habe nie zugelassen, dass mich eine Frau in so eine Lage bringen kann.“

  Tja, das hatte sie am Vorabend bemerkt. Aber ein Wort … eine Geste von ihm hätte gereicht, und sie hätte ihn auf sein Zimmer begleitet. Sie hatte sich so danach gesehnt.

  Andererseits war es wohl besser, wenn sie auf Abstand blieb. Ja. Sie sollte sich auf ihren Job konzentrieren statt auf ihren attraktiven Boss.

  Die neue Schule würde in der kleinen Gemeinde Burton gebaut werden, die in der Nähe von Wolff Mountain lag. Also dauerte die Fahrt nicht lange. Als sie am Grundstück ankamen, parkte ein silberfarbener Porsche am Straßenrand.

  „Es regnet.“ Devlyn griff über Gillians Schoß hinweg zum Handschuhfach und nahm einen Taschenschirm heraus. „Für dich. Möchtest du auch noch eine Jacke? Ich hätte eine im Kofferraum.“

  Sein Gesicht war ihrem so nah … sie könnte ihn küssen. Sie leckte sich über die Lippen. „Nein. Mein Blazer reicht.“

  Devlyn starrte sie an. Sein Blick war unmissverständlich. Er wollte sie. „Gillian … ich …“

  Sie legte ihm die Hand auf den Mund, überrascht von ihrem eigenen Mut. „Du bist mir keine Erklärung schuldig, Devlyn. Und damit wir uns richtig verstehen – ich weiß, worauf ich mich einlasse. Ich sehe in dir keinen potenziellen Ehemann. Du hast also nichts zu befürchten. Wenn du mich willst, musst du nur ein Wort sagen.“

  Als sie sich im Sitz zurücklehnte, blickte sie aus dem Fenster. „Er wartet auf uns. Der Architekt.“

  Devlyn fluchte. „Lass ihn warten.“

  Langsam, als wolle er jede Sekunde auskosten, schob er ihr die Hand ins Haar, umfasste ihren Nacken und zog sie mit sanftem Druck an sich. „Dass ich gestern Abend gegangen bin, lag nicht an dir.“

  Seine Lippen strichen über ihre … so behutsam und zärtlich, dass sie es kaum ertrug. Der Mann machte sie wirklich verrückt.

  „Vergiss gestern“, murmelte Gillian atemlos. „Für mich zählt nur der Moment.“ Seufzend vergrub sie die Finger in seinem vollen Haar und küsste ihn.

12. KAPITEL

  Devlyn war nie unentschlossen gewesen. Er musste nur selten lange überlegen und zögerte selbst bei wichtigen Entscheidungen nicht. Dieses Selbstvertrauen war einer der Gründe gewesen, warum sein Vater und sein Onkel ihm die Leitung von Wolff Enterprises übertragen hatten.

  Wenn sie jetzt in seinen Kopf hineinschauen könnten, würden sie ihn vermutlich hochkant hinauswerfen.

  Er streichelte Gillians Wange. Ihre Haut fühlte sich so weich an. Ihr leichter blumiger Duft beruhigte und erregte ihn zugleich. „Was soll ich nur mit dir machen?“ Er hörte selbst, wie unsicher seine Stimme klang. Merkte, wie verwirrt er war.

  Gillian rückte von ihm ab, ordnete sich das Haar … und wich seinem Blick aus. „Da draußen wartet jemand auf uns.“

  Devlyn spürte ihre Verletzlichkeit. Dachte sie, er würde Spielchen mit ihr spielen, um sie zappeln zu lassen? Nein. Er war ebenso verunsichert und hin und her gerissen wie sie.

  „Gut. Lass uns gehen. Wir reden später.“

  Bevor er ihr beim Aussteigen behilflich sein konnte, stand Gillian bereits vor dem Wagen und hatte den Schirm aufgespannt. Es nieselte jedoch nur leicht, während sie Seite an Seite auf den Architekten zugingen.

  Sam Ely war groß, schlank und wohlhabend. Nicht so wie die Wolffs, aber reich genug, dass ihm alle ledigen Frauen in Charlottesville schöne Augen machten. Mit fünfundzwanzig hatte er sein eigenes Architektenbüro gegründet und verdiente inzwischen Millionen damit.

  Sam lächelte Gillian an. „Sam Ely.“ Er streckte die Hand aus. „Sie müssen unsere neue Expertin sein.“

  Devlyn beobachtete, wie Gillian dem Architekten die Hand schüttelte. „Es freut mich sehr, Sie kennenzulernen. Wie ich hörte, arbeiten Sie bei diesem Projekt für die Hälfte Ihres üblichen Honorars. Da ich aus Burton stamme, möchte ich Ihnen sagen, wie dankbar ich Ihnen bin.“

  Sam zuckte verlegen mit den Schultern. „Ich werde eben schwach, wenn’s um Kinder geht … was soll ich sagen? Für etliche Kids meiner Freunde bin ich der Patenonkel … ein Dutzend habe ich schon voll. Und wenn meine süße Großmutter ihren Willen bekommt, werde ich auch bald für Nachwuchs sorgen.“

  Gillian lachte. „Wie meinen Sie das?“

  Sam nahm sie beim Ellbogen, während sie den Hügel hinaufgingen. Devlyn blieb nichts anderes übrig, als hinterherzutrotten. Dabei war Gillian seine Assistentin.

  „Meine Großmutter versucht mich seit dem Tag, an dem ich einundzwanzig wurde, zu verkuppeln. Bisher hatte sie keinen Erfolg, aber …“

  „Nun haben Sie eine Dame ins Auge gefasst?“

  Sam lachte. „Nein … ich bin noch auf der Suche. Aber wenn ich zu lange warte, will mich keine mehr.“

  „Das bezweifle ich“, erwiderte Gillian.

  Devlyn fluchte insgeheim. Hatte Sam sich den Südstaatenakzent eigentlich angewöhnt, um die Frauen zu beeindrucken? Vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen, Gillian mit dem Architekten bekannt zu machen. Dem sie ja sooo dankbar war, der Kinder wollte …

  Leicht genervt tippte Devlyn ihr auf die Schulter. Hey, ich bin auch noch da. „Die roten Stäbe markieren den Umriss des Gebäudes. Wie ist dein Eindruck?“

  Das Areal befand sich auf einem flachen Hügel. Sie hatten es von einem alten Farmer gekauft, der dieses Land fünfzig Jahre lang bewirtschaftet hatte. Hier gab es genug Platz für die geplante Schule.

  Viele Kinder würden davon profitieren, in hell eingerichteten Klassen lernen, auf dem Spielplatz herumtoben. Devlyn freute sich darüber, dass seine Idee nun umgesetzt wurde. Doch Gillian hatte ihm noch nicht geantwortet. Er blickte sie an. In ihren Augen schimmerten Tränen.

  „Danke, Devlyn“, sagte sie bewegt. „Du tust etwas Wundervolles.“ Und bevor er sich’s versah, umarmte Gillian ihn, schmiegte die Wange an seine Brust.

  Sam lächelte wehmütig, als wollte er sagen: glücklicher Kerl.

  Devlyn erlaubte sich, Gillian einmal zu drücken, bevor er sich aus ihrer Umarmung löste. Er war es nicht gewohnt, bei geschäftlichen Besprechungen Emotionen zu zeigen. Andererseits … mit Gillian fühlte er sich wie ein anderer Mensch. Und es war schon erschreckend, wie schwer es ihm fiel, sie loszulassen.

  Er versuchte, sich zu konzentrieren. „Sam, es gibt einige Änderungswünsche, die wir berücksichtigen müssen. Am besten, wir gehen Raum für Raum durch.“

  Gillian stand abseits der beiden Männer, die eifrig diskutierten. Sie ließ den Blick über die ferne Umgebung wandern … dort drüben auf dem Berg befand sich Wolff Castle, versteckt hinter hohen Bäumen. Im Norden erstreckte sich das Shenandoah Tal. An diesem Tag trübte der Nebel die Sicht, aber sie konnte sich das herrliche Panorama lebhaft vorstellen.

  Die Schule würde eine Sehenswürdigkeit sein. Ein schönes Gebäude mit hohen Fenstern. All die Jungen und Mädchen würden von ihren Klassenzimmern auf die Berge schauen können. Im Freien spielen, von grünen Wiesen umgeben sein. Es war ein wundervoller Platz, um aufzuwachsen.

  Zumal die Schule modern ausgestattet sein würde. Auf den Plänen hatte sie auch ein Chemielabor entdeckt, für das mit Sicherheit das modernste Equipment vorgesehen war. Es wärmte ihr das Herz, dass die Kinder von Burton hier den besten Unterricht bekommen würden, obwohl sie aus armen Familien stammten.

  Nun hatten die Männer ihr Gespräch beendet und kamen zu ihr.

  Sam lächelte. „Ich hoffe, Sie werden beeindruckt sein, wenn alles fertig ist.“

  „Das bin ich jetzt schon.“ Gillian suchte Devlyns Blick. „Es macht mich glücklich, an dem Projekt mitarbeiten zu dürfen.“

  Sam betrachtete sie. „Wie wäre es, wenn ich Sie zum Lunch einlade, Gillian? Dann könnten wir die Baupläne durchgehen … und ich erkläre Ihnen, was ich gern noch hinzufügen würde.“

  Devlyns Gesicht verfinsterte sich. „Das ist nicht nötig. Ich habe Gillian bereits alle Pläne gezeigt.“

  Stimmt. Doch Gillian durchschaute ihn. Er war eifersüchtig, oder? Was keinen Sinn machte, denn er wollte ja keine Beziehung mit ihr. Sein Verhalten irritierte sie. Und sie hasste es, bevormundet zu werden.

  Strahlend lächelte sie Sam an. „Ich würde sehr gern weitere Details von Ihnen hören. Und …“ An ihren Boss gewandt, meinte sie kühl: „Ich wette, du hast noch viel zu tun. Du wirst mich gar nicht vermissen.“

  „Ich bringe Gillian dann später nach Hause.“

  Devlyn schüttelte den Kopf. „Tut mir leid, Sam. Ich möchte kein Spielverderber sein. Aber ich brauche Gillian heute Nachmittag. Für die Schule gibt es jede Menge Papierkram zu erledigen … und aus dem Grund haben wir sie eingestellt.“

  Sam nahm es gelassen. „Gut. Dann verabschiede ich mich jetzt.“ Er gab beiden die Hand, ging zu seinem Wagen und stieg ein.

  „Was sollte das?“, fragte Gillian empört. „Was fällt dir ein, mich zu bevormunden? Und dann vor diesem netten Mann.“

  Devlyn kniff die Augen zusammen. „Habe ich nicht. Ich habe nur betont, dass du einen Job hast und wir dich nicht für Dates mit dem Architekten bezahlen. Du bist meine Angestellte. Wenn du mit Sam ausgehen willst, mach das in deiner Freizeit.“

  „Ja, das werde ich wohl tun.“

  „Versuch nicht, mich eifersüchtig zu machen.“

  Sie musterte sein Gesicht. „Bist du das denn?“

  Devlyn seufzte, griff nach ihrer Hand und zog sie mit sich. „Ich möchte dir etwas zeigen.“

  „Nicht so schnell“, bat Gillian. „Das Gras ist feucht. Ich will nicht ausrutschen und hinfallen.“

  Aber das würde sie wohl nicht, denn er hielt sie fest. Sie spürte die Wärme seiner Hand, und ein Gefühl der Zärtlichkeit durchströmte sie.

  Wie konnte eine so harmlose Berührung so wundervoll sein?

  Devlyn führte sie über den Hügel und auf der Rückseite hinunter in ein Wäldchen, wo sie an einem Bach stehen blieben.

  Der Nebel verzauberte den Ort, ließ die Bäume wie seltsame Gestalten aussehen und gab Gillian das Gefühl, hier in einer eigenen geheimnisvollen Welt zu sein. Nur sie beide. Sie und Devlyn.

  Er ließ ihre Hand los und hockte sich neben den Bach. Mit hohlen Händen schöpfte er etwas Wasser, richtete sich wieder auf und bot es ihr an.

  „Warum?“, fragte sie erstaunt.

  „Es ist Quellwasser. Pur und erfrischend. Koste mal.“

  Aus seinen Händen? Sie senkte den Kopf und trank einen Schluck. Dann noch einen … bis ihre Lippen seine Handflächen berührten. Ja, liebkosten. Und ihr Herz pochte wild, als sie ihm den letzten Tropfen Wasser von der Haut leckte.

  Sein Spiel gefiel ihr. Und nun reizte es Gillian, ihn genauso zu verwöhnen. Ohne zu überlegen, hockte sie sich an den Bach, schöpfte etwas Wasser heraus, stand auf und streckte Devlyn die Hände entgegen.

  Er starrte ihr in die Augen. Zögerte einen Moment lang, bevor er den Kopf senkte, um aus ihren Händen zu trinken. Dabei strichen seine Lippen sanft über ihre Haut … ließen sie lustvoll erschauern.

  Gütiger Himmel. Sie wollte diesen Mann so sehr. Doch Gillian wusste auch, wie gefährlich es war, sich auf eine Affäre mit ihm einzulassen. Der Sex mit ihm wäre traumhaft. Sich in ihn zu verlieben … naiv und dumm.

  Wasser tropfte von ihren Händen, als er ihr die Zunge zwischen die Finger schob. In einen Spalt nach dem anderen. Ihr wurden die Knie weich. „Devlyn …“

  „Gillian“, imitierte er ihren Ton.

  Sie seufzte. „Entscheide dich bitte mal. Dieses ständige An- und Abtörnen ertrage ich nicht länger. Du verunsicherst mich. Ich erwarte keine Versprechungen, was die Zukunft betrifft. Aber ich muss wissen, dass du mich genauso sehr willst wie ich dich.“

  „Tu ich nicht.“ Er schlang die Arme um sie. „Ich will dich noch viel mehr.“

  Die letzten Worte flüsterte er, bevor er sie küsste. Unendlich sanft und zärtlich, im nächsten Moment jedoch fordernd und besitzergreifend.

  Er ließ die Zunge in ihren Mund gleiten, ließ sie lustvoll mit ihrer spielen. Als Gillian ihn aufstöhnen hörte, erschauerte sie erneut. Sie standen so dicht beieinander, dass ihre Herzen im Einklang schlugen und sie deutlich seine Erregung spüren konnte.

  Was sie hier trieben, war verrückt, absolut unvernünftig. Sie hatten keine Decke, um sie auf das feuchte Gras zu legen. Und obwohl es nicht so kalt war, würde es wohl kein Vergnügen sein, sich auszuziehen.

  „Devlyn?“ Sie krallte die Finger in sein volles Haar, als er einen sensiblen Punkt hinter ihrem Ohr küsste.

  Der Mann war entweder taub geworden oder wollte nicht reagieren. Aber die Erfahrung des gestrigen Abends hatte Gillian vorsichtig gemacht.

  „Devlyn“, wiederholte sie, diesmal eindringlicher. „Was tust du da?“

  Er hob den Kopf, seine Augen funkelten. „Ich koste dich.“ Unter ihrer Jacke ließ er die Hände über den seidigen Stoff ihrer Bluse gleiten … und löste eine prickelnde Wärme in ihr aus, überall dort, wo er sie berührte.

  „Das merke ich.“ Gillian fuhr mit der Zunge an seinem Kinn entlang, um sich zu revanchieren. Sie seufzte. „Aber was ist mit Verhütung?“

  „Habe ich dabei.“ Er ließ sie los und trat einen Schritt zurück, während er nach seiner Brieftasche griff, etwas herausnahm und es in die Brusttasche steckte.

  Er zog eine Grimasse. „Du machst mich total verrückt. Wenn ich dich berühre, stehe ich in Flammen. Ich hatte nicht geplant, dass unser erstes Mal in einem regennassen Wald sein würde. Aber ich kann jetzt keine Minute länger mehr warten.“

  „Du klingst nicht sehr erfreut darüber“, murmelte sie … obwohl es ein verdammt effektives Vorspiel war, wenn ein Mann so sprach, als müsse er sterben, wenn er sie nicht sofort haben konnte.

  „Erfreut? Du bist in mein Leben zurückgekehrt, und es war, als hätte mich der Blitz getroffen. Ich kann es nicht erklären. Und nein … ich halte es nicht für das Richtige. Du verdienst einen sehr viel besseren Mann, als ich es bin, Gillian. Aber ich scheine dir nicht widerstehen zu können. Ich brauche dich. Jetzt.“

  „Hier? Wirklich?“ Sie schaute sich um, als könnte sie ein Bett hervorzaubern.

  „Vertrau mir, Gillian.“ Er lächelte. „Es ist möglich.“

  Nie zuvor hatte sie diesen Ausdruck auf dem Gesicht eines Mannes gesehen. Er faszinierte, erschreckte und erregte sie zugleich. Der erwachsene Devlyn war für sie eigentlich ein Fremder. Ein Mann, den sie vor weniger als achtundvierzig Stunden getroffen hatte. Und Sex im Freien erschien ihr riskant.

  Aber nach dem gestrigen Abend konnte sie ihm nichts abschlagen … wollte es auch gar nicht.

  Sie war ihr Leben lang vorsichtig gewesen. Nun würde sie zum ersten Mal ein Abenteuer wagen. „Okay“, stimmte sie zu. „Zeig mir, wie.“

13. KAPITEL

  Devlyn konnte ihre Antwort kaum hören, weil es in seinem Kopf rauschte. Als sei er in einen Wasserfall gestürzt. Und irgendwie fühlte er sich auch so. Als hätte er völlig die Kontrolle über sich verloren. Würde er das wirklich tun? Jetzt und hier mit Gillian schlafen?

  Warum nicht? Er war verrückt nach ihr, und welche Orte blieben ihnen sonst, wo sie allein und ungestört wären? Im Haus ihrer Mutter? Das durften sie nicht. Und in Wolff Castle lief zu viel Personal herum. Da achtete jeder auf alles. Wenn sie in seiner Suite verschwanden, bekam Doreen es mit. Die hatte an diesem Tag Dienst.

  Und ein Wolff war zu bekannt, um in einem Hotel einzuchecken, ohne die Leute an der Rezeption neugierig zu machen.

  Darum standen sie jetzt in diesem nebligen Wald. Devlyn spürte, wie sein Herz hämmerte.

  Gillian blickte ihn aus ihren sanften braunen Augen an. Sie wirkte verletzlich. Ein wenig verunsichert. Und sie schien zu befürchten, dass er nicht gut für sie war. Das beschämte ihn. Eine Frau verdiente es, ihrem Liebhaber vertrauen zu können. Er sollte ihr nie das Gefühl geben, nur schnellen Sex zu wollen.

  Wenn er ihr nur erzählen könnte, was er empfand. Dieses verzweifelte Verlangen danach, sie zu besitzen. Sie zu lieben. Dann würde sie vielleicht begreifen, dass es nicht nur die Hormone waren, die ihn so handeln ließen.

  Doch warum Gillian ihn wie magisch anzog, konnte er sich selbst nicht erklären. Geschweige denn ihr.

  Fröstelnd schlang sie sich die Arme um die Taille.

  „Ist dir kalt?“ Oje! Jetzt klang er schon wie ein Sechzehnjähriger, der ein Mädchen hinter das Fußballstadion gelockt hatte.

  „Mir wird nicht kalt sein“, erwiderte sie. „Nicht in deinen Armen.“

  Er blickte sich um und entdeckte einen breiten Baumstumpf. Die Oberfläche war dank einer Plane, die darüber aufgespannt war, sauber und trocken. Das sollte reichen.

  Gillian schnappte überrascht nach Luft, als er sie hochhob. „Hattest du schon mal Sex im Freien?“

  „Noch nie“, erwiderte sie ehrlich und schlang ihm die Arme um den Nacken.

  „Ich auch nicht.“ Er blickte ihr ins Gesicht. Ein Gefühl der Zärtlichkeit durchströmte ihn, gepaart mit purer Lust. „Wir müssen es nicht tun. Ich kann warten, auch wenn’s schwerfällt.“ Sie fühlte sich so gut an in seinen Armen … fast so, als würde sie dort hingehören.

  Sie lachte leise. „Was würden deine Mitarbeiter in Atlanta sagen, wenn sie dich jetzt sehen könnten?“

  Er schüttelte den Kopf. „Die würden wohl denken, ich hätte den Verstand verloren. Mein Cousin Kieran ist derjenige, der kein Problem damit hat, auf dem Boden zu schlafen oder zum Frühstück Larven zu verspeisen. Ich bin eher der ‚Fünf-Sterne-Hotel‘-Typ … weiche Laken … eine gute Flasche Wein. Eine schöne Frau.“

  „Hier wird dir keiner dieser Wünsche erfüllt. Trotzdem willst du Sex mit mir?“

  Er stellte Gillian auf den Baumstumpf und legte ihr die Hände an die Hüften. „Sag mir nicht, dass du nicht schön bist.“ Seine Finger kribbelten, er wollte ihre nackte Haut berühren. „Ich bin die Jury. Und gerade jetzt törnst du mich ziemlich an, falls du es nicht bemerkt haben solltest.“

  „Männer sind so.“ Sie kaute an ihrer Unterlippe, ihr zitterten die Hände. Da würden Worte wohl nicht reichen, um sie zu überzeugen.

  Devlyn hob den Saum ihres Rocks an und ließ die Hände an ihren Beinen hinaufgleiten. Zum Glück trug sie halterlose Strümpfe. Ihre Haut fühlte sich kühl an, doch so weich. Sanft rieb er ihre Schenkel, wärmte sie.

  Dann schob er ihr aufreizend langsam den Slip hinunter. Gillian schloss die Augen, öffnete die Lippen. Sie sah so verführerisch aus! Seine Hände bebten, und er wurde hart wie Granit. Endlich war er am Ziel seiner Träume – oder zumindest fast.

  „Heb einen Fuß an.“ Sie legte die Hände auf seine Schultern und tat es, dann den anderen, sodass er ihr den Slip abstreifen konnte. Er steckte ihn in die Hosentasche, packte Gillian an der Taille und hob sie zu sich auf den Boden.

  Oh Gott! Er wollte diese Frau so sehr. Sein Puls raste, als er den Reißverschluss seiner Hose öffnete, sich aus den Boxershorts befreite.

  „Berühr mich.“ Seine heiseren Worte klangen flehend.

  Gillian starrte ihn an … zuerst sein Gesicht … dann seine Erektion. Nervös befeuchtete sie sich die Lippen. Quälende Sekunden vergingen. Endlich umschloss sie ihn mit der Hand und begann, ihn zu streicheln.

  Er stöhnte auf, schob die Hände in ihr Haar. Sie machte das wundervoll. Aber die Lust pochte in ihm. Er wollte sich so lange wie möglich beherrschen … ihr zuliebe … und jetzt brachte ihn das Spiel ihrer zarten Finger fast um den Verstand.

  Sanft schob er ihre Hand weg und trat einen Schritt zurück. Er nahm das Kondom aus der Brusttasche, riss die Folie auf und reichte es ihr.

  Verunsichert blickte Gillian ihn an. Er schluckte hart. „Bitte“, sagte er. „Ich möchte, dass du es mir überstreifst.“ Nun zögerte sie zum Glück nicht länger, sondern erfüllte ihm den Wunsch.

  „Komm, Honey.“ Devlyn setzte sich auf den Baumstumpf und streckte die Arme nach ihr aus. „Ich möchte dich lieben.“

  In ihrem Gesicht spiegelte sich pures Verlangen, als sie ihren Rock anhob … und sich rittlings auf seine Beine sinken ließ. Fast wäre er im selben Moment gekommen. Sie machte ihn wirklich verrückt.

  Unter dem Rock presste er die Hände auf ihren nackten Po, um ihre Bewegungen zu dirigieren. „Vorsicht, Honey. Langsam. Bitte langsam.“

  Sie legte die Hände auf seine Schultern und nahm ihn behutsam, tiefer und tiefer in sich auf. Devlyn stöhnte, vibrierte buchstäblich und entschied, jetzt den Mund zu halten und Gillian die Führung zu überlassen. Es war so unbeschreiblich schön, zu spüren, wie sehr sie ihn wollte.

  Als er schließlich ganz in ihr versunken war, seufzte sie tief: „Oh Gott …“

  Gillian wünschte, dieser Moment würde nie vorübergehen. So etwas Wundervolles hatte sie noch nie erlebt. Ihre wenigen sexuellen Erfahrungen waren ja eher als … langweilig einzustufen. Mit Devlyn jedoch genoss sie atemberaubende Lust.

  Er hatte die Augen geschlossen, den Kopf in den Nacken gelegt, während er ihren Bewegungen geschmeidig entgegenkam. Seine Kraft erstaunte sie. Er trug sie auf den Armen, als würde sie nichts wiegen. Und jetzt bewegte er sich so feurig in ihr, dass sie nicht anders konnte, als laut aufzustöhnen.

  Da schlang er ihr die Arme um die Taille, zog sie dichter an sich. Wie kühl die Luft war, spürte sie überhaupt nicht mehr. Ihr Körper glühte. Flüchtig dachte sie daran, dass jemand vorbeikommen und sie hier sehen könnte. Aber sie vergaß es sofort wieder, weil Devlyn ihre Erregung unaufhaltsam in die Höhe trieb.

  Wenn er jetzt noch ihre Brüste küssen … ihren Rücken streicheln würde … Nur brachte sie keinen Ton heraus.

  Als sie ganz plötzlich den Gipfel der Lust erreichte, stockte ihr der Atem. „Devlyn …“ Ihr Schrei hallte durch den Wald und schreckte einige Vögel auf, die sich flatternd von den Bäumen erhoben.

  Devlyn hielt sie in den Armen, während sie den Kopf an seiner Schulter barg. „Tut mir leid“, murmelte sie atemlos. „Du hast nicht …“

  Er spielte mit ihrem Haar, schien am ganzen Körper zu zittern. „Ich kann warten. Mach dir keine Sorgen. Lass mich dich küssen.“

  Gillian zögerte nicht, und ihre Lippen fanden sich in einem wundervollen Kuss, der erneut ihre Lust weckte. Herrje! War sie schon süchtig nach diesem Mann?

  Er knabberte an ihrer Unterlippe. „Ich warte, bis du zum zweiten Mal kommst. Ich wünschte, wir hätten ein Bett.“

  Sie lächelte. „Ich lege mich auf den Boden. Das macht mir nichts.“

  „Aber mir. Du verdienst es, verwöhnt zu werden.“

  Also, im Moment wollte sie nur eines … Hastig begann sie, ihm das Hemd aufzuknöpfen. „Leg das auf den Boden. Ich will deinen Körper auf mir spüren.“

  Sein Gesicht rötete sich. Er wirkte unentschlossen. „Bist du sicher?“

  „Ja, Devlyn. Ja.“

  Er blieb in ihr, wand sich jedoch aus den Ärmeln. Sie öffnete den letzten Knopf und warf das Hemd ins Gras.

  „Ich zuerst“, sagte Gillian und hob bereits den Po.

  Sofort krallte er die Finger in ihre Hüften. „Nein. Rühr dich nicht.“

  Sie gehorchte.

  Aber jetzt schien Devlyn sich nicht länger beherrschen zu können. Stürmisch bewegte er sich in ihr, und sie folgte seinem Rhythmus, bis sie diesmal gemeinsam in einem berauschenden Höhepunkt die ersehnte Erfüllung fanden.

  Es war wundervoll gewesen. Genüsslich seufzend schmiegte Gillian sich an ihn. Wie lange ihr Glück andauern würde, stand allerdings in den Sternen.

  Devlyn wollte nur Sex.

  Nun ja, sie hatte zugestimmt. Und sie würde jede Stunde, jede leidenschaftliche Nacht mit ihm genießen.

  Oder sollte sie lieber vernünftig sein? Sie hatte doch ihre Träume, wünschte sich eine Familie, Kinder. Das Gefühl von Sicherheit. Und sie wusste genau, dass ihr dieser Mann früher oder später das Herz brechen würde.

  Noch immer hielten sie einander eng umschlungen, und Devlyns Schweigen irritierte Gillian langsam, aber sicher. Er rührte sich nicht.

  Aus dem Wald vernahm sie jetzt die unterschiedlichsten Geräusche. Ein Vogel sang. Es raschelte im Unterholz – vielleicht ein Eichhörnchen.

  Devlyn hatte sein Gesicht an ihren Hals geschmiegt. Und sie meinte zu spüren, wie seine Lippen ihre Haut liebkosten.

  Aber das könnte Wunschdenken sein. Pure Fantasie, weil sie sich nach seiner Zärtlichkeit sehnte. Und darauf zu hoffen wäre dumm.

  Diese Erkenntnis ließ Gillian frösteln. Sie löste sich von Devlyn, stellte sich hin und strich sich den Rock glatt. Dann hob sie sein Hemd auf und streckte es ihm entgegen. „Zumindest haben wir es nicht ruiniert.“

  Ohne ein Wort zu sagen, erhob Devlyn sich. Er nahm ihr das Hemd ab und streifte es sich über. Das Kondom schien er beseitigt zu haben, als sie weggeguckt hatte. Jedenfalls richtete er seine Boxershorts, steckte das Hemd in die Hose und zog den Reißverschluss hoch.

  Gillian spürte, wie sich ihr die Kehle zuschnürte. Am Vorabend war sie traurig gewesen, weil er sie zurückgewiesen hatte.

  Jetzt machte Devlyn eine Miene, als würde er es bereuen, Sex mit ihr gehabt zu haben.

14. KAPITEL

  Devlyn versuchte, seine Gefühle in den Griff zu bekommen. War er jemals so aufgewühlt gewesen, nachdem er mit einer Frau geschlafen hatte? Ja. Mit achtzehn, nach seinem ersten Mal. Und irgendwie machte es Sinn, dass er gerade jetzt daran denken musste. Damals hatte er ein schlechtes Gewissen gehabt, weil die Frau verheiratet gewesen war. Heute kam er sich ebenfalls schäbig vor.

  Er sollte nicht mit Gillian schlafen. Ob sie einer Affäre nun zugestimmt hatte oder nicht. Schließlich wusste er genau, dass er sie nur unglücklich machen würde.

  Aber er konnte ihr nicht mehr widerstehen. Am Abend zuvor hatte er es noch geschafft, jetzt nicht mehr. Schuldbewusst zog er ihren Slip aus der Hosentasche und gab ihn ihr. Gillians Gesicht war gerötet, den Blick hatte sie gesenkt.

  Sie nahm das Höschen, beugte sich vor und schlüpfte hinein. Seinen Versuch, sie dabei zu stützen, ignorierte sie. Er ließ die Hand wieder sinken. Natürlich erwartete Gillian, dass er mit ihr sprach. Schließlich hatten sie gerade wilden, hemmungslosen Sex gehabt.

  Nur war ihm die Kehle wie zugeschnürt.

  Gillian zupfte am Kragen ihrer Bluse und strich sich das Haar glatt. Und Devlyn wünschte, er könnte es ihr wieder zerzausen.

  Er räusperte sich. „Gillian?“

  Unsicher blickte sie ihn an. „Ja?“

  „Oh, verdammt.“ Er zog sie in die Arme und küsste sie hungrig, dann sah er ihr in die Augen. Hoffte, sie würde ihn verstehen. „Ich bin total durcheinander, Honey. Der Sex mit dir war überwältigend.“

  Jetzt wirkte sie misstrauisch. „Du schläfst laufend mit Frauen. Jeder weiß das.“

  „Du bist keine Frau.“

  Sie runzelte die Stirn. „Wie bitte?“

  „Äh … du bist keine normale Frau.“

  Gillian löste sich aus seiner Umarmung. „Möchtest du erreichen, dass ich bereue, was hier eben passiert ist?“

  Er knirschte mit den Zähnen. „Du weißt, wie ich das meine. Du bist eben anders.“

  „Du meinst, unsicher … voller Komplexe.“

  „Hör auf, mir Worte in den Mund zu legen.“

  „Wieso? Dir scheinen sie ja zu fehlen. Also, wenn das dein übliches Bettgeflüster ist, erstaunt es mich, dass du je ein zweites Date bekommst.“

  Nein, nur Gillian schaffte es, ihn so aus dem Gleichgewicht zu bringen. Normalerweise funktionierte sein Verstand. Im Konferenzraum war er ein kühler Redner. In der Gesellschaft von Frauen ein Charmeur.

  Gillian seufzte. „Können wir jetzt gehen?“

  Ihre Blässe beunruhigte ihn. „Bist du okay?“

  Sie zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht. Ich … werde nicht wieder in Wolff Castle übernachten. Für dein Schulprojekt arbeite ich gern weiter. Aber mit dir zu schlafen … halte ich für keine gute Idee.“

  „Das klang vor wenigen Minuten aber noch ganz anders.“

  „Devlyn.“ Entnervt stieß sie die Luft aus. „Es ist doch so … du bist attraktiv, sexy. Ein fast perfekter …“

  „Fast?“

  „Was ich sagen wollte, ist, die schönsten Frauen der High Society reißen sich um dich. Ich begreife nicht, warum du mit der Tochter eurer Haushälterin ins Bett willst.“

  „Man hat mir noch nie vorgeworfen, ein Snob zu sein. Ich mag dich. Ist das so schwer zu glauben?“

  Gillian biss sich auf die Lippe. „Ehrlich gesagt, ja.“

  „Bist du wirklich so unsicher?“

  „Nicht generell. Aber die Männer, die sich bisher für mich interessiert haben … und ich kann sie an einer Hand abzählen … die waren … na ja, normal.“

  „Du meinst, langweilig? Auch im Bett?“

  Endlich lächelte Gillian wieder.

  Das machte Devlyn Mut. „In Wolff Castle fühlst du dich nicht wohl. Okay. Wie wäre es, wenn wir unsere Beziehung woanders fortführen?“

  Sie runzelte die Stirn. „Wo?“

  „Ich muss in wenigen Tagen nach Atlanta zurück. Es würde mich freuen, wenn du mich begleitest.“

  „Warum?“

  „Damit wir die Chance haben, allein zu sein. Wirklich allein. Ohne dass sich irgendjemand einmischt oder uns stört.“

  „Und bis dahin?“

  „Du warst diejenige, die vorhin meinen Namen geschrien hat. Sag du es mir.“

  „Gott, bist du selbstgefällig“, stieß sie hervor, lächelte dabei jedoch.

  „War das ein Ja?“

  Sie hob das Kinn. „Ich schätze, ich könnte mich überreden lassen, mit dir nach Atlanta zu fahren. Aber bis dahin … ich denke, wir sollten uns lieber nicht zu nahe kommen. Hier im Freien ist es nicht so angenehm … und bei dem Gedanken, jemand aus deiner Familie könnte uns in einer pikanten Situation überraschen, bekomme ich Ausschlag.“

  „Ja.“ Sie hatte recht. Obwohl es schwierig sein würde, auf Abstand zu bleiben. Er sollte sich gedulden, bis sie in Atlanta waren. Dann bliebe ihm auch Zeit, über einiges nachzudenken, bevor ihre Beziehung vielleicht ernster wurde.

  Mit der Stiefelspitze kickte Gillian ein paar Blätter fort. „Und spiel mir nicht den dummen Jungen vor, Devlyn Wolff. Man setzt keine Idioten als Geschäftsführer für einen großen Konzern ein. Dein Studium hättest du auch nicht mit Auszeichnung bestanden, wenn du nicht sehr intelligent wärst.“

  Er zuckte mit den Schultern. „Ich bin nur gut in Mathe. Viel mehr habe ich nicht drauf.“

  „Das sehe ich anders. Eine Firma wie Wolff Enterprises zu leiten erfordert alle möglichen Fähigkeiten. Du tust so, als wäre das alles ein Spaziergang, aber ich weiß, wie hart du arbeitest. Du bist ein exzellenter Manager. Dein Vater und dein Onkel sind zu Recht sehr stolz auf dich.“

  Ihr Lob berührte ihn auf eine Weise, die er nicht erklären konnte. Gillian war ein wirklich guter Mensch. Ehrlich und rücksichtsvoll. Ein Kompliment aus ihrem Mund schien ihm mehr wert zu sein als jedes andere.

  Er trat auf sie zu und musste grinsen, als Gillian zurückwich und fast über eine Baumwurzel stolperte.

  „Bleib, wo du bist.“ Ihre Wangen röteten sich.

  Er hielt die Hände hoch. „Ich wollte dich nur küssen.“

  „Und wohin hat uns das beim letzten Mal geführt?“

  Ihr kurzer Blick zu dem Baumstumpf reichte. Sofort spürte Devlyn, wie sein Körper reagierte. Und Gillian protestierte nicht, als er sich ihre Arme um den Nacken legte. „Küss mich“, bat er.

  Sie lächelte und küsste ihn so zärtlich, als würde sie ihm vertrauen.

  Dann suchte sie seinen Blick. „Wirst du mich in Atlanta auch in schöne Restaurants ausführen?“

  „Ja.“ Im Moment schwebte ihm allerdings etwas anderes vor. Er hatte sie vorhin wie ein Wilder genommen. Wäre es möglich, es ein zweites Mal zu versuchen?

  Anscheinend, denn Gillian begann, mit seinem Reißverschluss zu spielen. „Ich habe gehört, wenn man auf etwas verzichten muss … auf Sex zum Beispiel … sollte man es vorher ausgiebig genießen.“

  „Du bist eine kluge Frau. Ich wusste doch, dass es Vorteile hat, der Liebling der Lehrerin zu sein.“

  Nun schob sie die Hand in seine Hose, streichelte ihn. „Du meinst, das bist du?“

  Sie schloss die Finger um seine Erektion, und er stöhnte auf. „Vorsicht, Gillian. Hab Erbarmen.“ Er war so heiß auf sie, als wären seit dem letzten Mal Tage vergangen … nicht bloß Minuten.

  Sie ließ ihn los und trat einen Schritt zurück. „Du hast recht. Und Vorfreude ist ja bekanntlich die schönste Freude. Wann fahren wir?“

  „Äh …“ Er konnte nicht mehr klar denken. „Übermorgen. Samstag. Nach dem Volksfest.“

  „Am Samstag. Na schön.“

  Verwirrt starrte er Gillian an. Sie würde sein Verlangen doch nicht einfach ignorieren?

  Sie lächelte fröhlich. „Ich nehme deine Einladung nach Atlanta an. Also, ich geh dann schon mal zum Auto und warte, bis du hier fertig bist.“

  Damit drehte sie sich um und trat einen Schritt von ihm weg.

  „Nein.“ Er war sich zu neunundneunzig Prozent sicher, dass sie ihn nur neckte. Aber dieses eine Prozent trieb ihm den Schweiß auf die Stirn. Er packte sie am Handgelenk. „Das ist nicht nett, Gillian. Du gehst nirgendwo hin.“

  Aus funkelnden Augen blickte sie ihn an. „Gibt es ein Problem?“

  Devlyn legte ihre Hand auf seine Erektion. „Du bist das Problem.“ Ja, weil sie ihn förmlich verhexte, diese süße Lehrerin.

  Sie streichelte ihn, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn sanft. „Keine Angst, Mr Wolff. Ich mache weiter.“

  Gillian erkannte sich kaum selbst wieder. Sex im Freien? Einen Mann antörnen, der so erfahren war? So attraktiv? Warum traute sie sich das plötzlich?

  Doch während sie Devlyn lustvoll streichelte, wurde ihr klar, dass die Frage nicht lauten sollte, warum, sondern vielmehr, mit wem. Es lag an Devlyn. Ihrem Liebhaber.

  Er begehrte sie. Und sie wollte ihn so sehr … sie konnte nicht mehr zurück.

  Die Reise hatte begonnen. Das Schiff segelte aus dem Hafen. Die Würfel waren gefallen. Jedes Klischee war ihr recht. Sie konnte nur hoffen, dass sie die Zeit mit Devlyn genießen und ihn nicht anbetteln würde, wenn er genug von ihr hatte und weiterzog.

  Er würde sich bemühen, sie nicht zu verletzen. Da war sie sich sicher. Was nicht hieß, dass er es verhindern konnte. Sie war diejenige, die aufpassen musste, dass ihr Herz keinen Schaden nahm.

  Die Gefahr war groß. Sogar jetzt, wo sich die Lust auf seinem Gesicht spiegelte, verspürte sie den Drang, ihn zu beschützen. Ihn glücklich zu machen. Auch wenn das ein naiver Wunsch bleiben sollte. Denn sie würde ja nur eine der unzähligen Frauen sein, die Devlyns Bett gewärmt hatten.

  Aber sie sehnte sich nicht nur danach, mit ihm zu schlafen, sondern hatte auch das Bedürfnis, ihm zu helfen. Irgendetwas aus seiner Vergangenheit belastete ihn. Das spürte sie. Und obwohl sie viele Ereignisse in seinem Leben mitbekommen hatte, musste es da noch etwas geben, von dem sie nichts ahnte.

  Während sie ihn streichelte, legte er die Hand auf ihre. „Härter“, flehte er. „Schneller.“

  Sie wollte ihn in sich spüren, wenn er kam. Aber der Wunsch würde ihr wohl nicht erfüllt werden. Ein leichter Nieselregen hatte eingesetzt. Die Luft wurde kühler.

  Als Devlyn in ihrer Umarmung erzitterte, begriff sie, wie sehr er ihr vertraute. Er überließ sich ganz ihr, und auf seinem Gesicht spiegelten sich all seine Emotionen wider. Ein Gefühl der Zärtlichkeit durchströmte sie. Es wäre so leicht, diesen Mann zu lieben … und doch so unklug.

  Aber daran wollte sie jetzt nicht denken, sondern ihm Lust bereiten. Also tat sie, worum er sie gebeten hatte. Schneller. Härter. Devlyn stöhnte. Ohne Worte hatte er ihr die Kontrolle überlassen.

  Sein großer Körper wärmte sie, seine Hände umklammerten ihre Schultern, seine Beine waren wie ein Bollwerk gegen den Sturm. Als sie einen besonders sensiblen Punkt traf, biss er in ihr Ohrläppchen.

  Ein lustvoller Schauer überlief sie. Sie war vorhin zweimal zum Höhepunkt gekommen, und nun wollte sie ihn schon wieder.

  Er küsste ihre Schläfe, sein Atem strich heiß über ihre Wange. „Ich beende es“, flüsterte er keuchend.

  Nein. Sie streichelte ihn weiter, liebkoste die empfindsame Spitze, und Devlyn kam unterdrückt fluchend.

  Als es vorüber war, herrschte Schweigen. Gillian hörte nur noch das Pochen ihres eigenen Herzens. Und die Laute eines Eichhörnchens hoch oben in einem Baum.

15. KAPITEL

  Auf dem Weg zum Auto hielt Devlyn Gillians Hand. Sie konnte es nicht wissen, und er würde es ihr mit Sicherheit nicht erzählen … aber was eben geschehen war, darum hatte er noch keine Frau gebeten.

  Es war kein Geheimnis, dass er lieber die Kontrolle behielt. Natürlich könnte er sich einreden, dass er sich nur ihren sanften Händen hingegeben hatte, weil es keine besseren Alternativen gab. Aber die Wahrheit war … er hatte sich so sehr nach ihrer Berührung gesehnt wie ein Süchtiger nach seinem Stoff.

  Ihre Hand fühlte sich kühl an in seiner. Er half Gillian in den Wagen, dann setzte er sich hinters Steuer und stellte die Heizung an. Beide sahen sie etwas zerzaust aus. Kleidung und Haare waren feucht. Darum wäre er dankbar, wenn sie das Haus betreten und sich umziehen könnten, bevor sie jemand sah. Wie sollte er erklären, was sie bei diesem schlechten Wetter draußen getrieben hatten?

  Auf der Fahrt nach Wolff Mountain schwiegen beide, aber das störte Devlyn nicht. Er mochte Gillians ruhige Art. Ihre Ernsthaftigkeit. Und vorhin hatten sie sich ja ausgiebig unterhalten. Die wichtigsten Dinge waren gesagt. Gillian hatte zugestimmt, ihn nach Atlanta zu begleiten.

  Wie ein Kind, das sich auf Weihnachten freute, konnte Devlyn kaum den Samstag erwarten.

  Sein Wunsch, unbemerkt ins Haus zu gelangen, schien ihm jedoch nicht erfüllt zu werden. Die breite Eingangstür von Wolff Castle stand weit offen, und davor parkte eine Limousine, aus der drei junge Männer etliche Koffer entluden.

  Hastig strich Gillian sich über den feuchten Rock, aber die Knitterfalten blieben. „Wer könnte das sein?“

  Devlyn lenkte den Wagen an die Seite der breiten Auffahrt. „Ich schätze, meine Schwester. Sie hat das Volksfest organisiert.“

  „Sie heißt Annalise, stimmt’s? Ich erinnere mich an sie. Ich war damals furchtbar neidisch auf ihre Kleider und ihre Spielsachen. Kein netter Zug von mir. Aber ich war ja noch ein Kind.“

  „Annalise hat es immer geliebt, sich herauszuputzen. Und daran hat sich nichts geändert.“

  „Meinst du, wir könnten unbemerkt ums Haus herumgehen und den Hintereingang nehmen?“

  Er grinste, als er ihr eine Haarsträhne von der geröteten Wange strich. „Nein. Das klappt nicht. Am besten, wir schlendern lässig durchs Foyer.“

  Gillian lächelte gequält. „Damit hast du bestimmt mehr Erfahrung als ich.“

  Er küsste sie sanft, schloss für einen Moment die Augen, als er ihren Duft wahrnahm. „Es wird einfach.“

  Da hatte er allerdings zu viel versprochen, wie er sich wenige Minuten später eingestehen musste. In der Eingangshalle hielt sich nicht nur Annalise auf, sondern auch sein Vater … sowie sein Onkel. Und Doreen Carlyle … mit einem Besen und Staubtuch in der Hand.

  Gillian erstarrte.

  Einer nach dem anderen blickte ihnen entgegen, als Gillian und er näher kamen. Die Unterhaltung erstarb, und jeder der vier schien ihre Kleidung zu mustern … die feuchten Haare. Niemand konnte ahnen, was sie draußen im Wald getan hatten, aber Gillians knallrotes Gesicht gab ihnen vielleicht einen Hinweis.

  Annalise umarmte Devlyn stürmisch, wie sie es immer tat. Er küsste ihre Wange. „Welcher Teufel hat dich zu uns geschickt?“

  Seine Schwester kniff ihn in die Wange. „Sei nett zu mir. Ich hatte gehofft, du würdest dich freuen, mich zu sehen.“

  Freundlich lächelte sie Gillian an. „Und wer könnte das sein? Ich dachte, du versteckst all deine schönen Freundinnen in Atlanta.“

  Devlyn zuckte zusammen. Annalise hatte ein gutes Herz, aber ein lockeres Mundwerk. Und er wollte nicht, dass Gillian noch ärger in Verlegenheit gebracht wurde. „Das ist Gillian Carlyle. Ich habe sie als Beraterin für unser Schulprojekt eingestellt.“

  Doreen trat näher. „Gillian ist meine Tochter, Miss Annalise. Sie werden sich wohl kaum an sie erinnern. Es ist Jahre her, seit sie zuletzt hier auf dem Berg war.“

  Annalise reichte ihr die Hand. „Sorry, Miss Carlyle. Wenn Sie mit meinem Bruder zusammenarbeiten, verdienen Sie mein Mitgefühl.“

  „Nennen Sie mich bitte Gillian.“ Sie schüttelte Annalise die Hand, dann umarmte sie ihre Mutter. „Ich würde mich gern noch ein wenig unterhalten, aber wir sind vom Regen überrascht worden, und mir ist kalt. Entschuldigt mich.“

  Doreen ging auch weiter, in eine andere Richtung als ihre Tochter.

  Devlyn wäre Gillian am liebsten gefolgt – hätte ihr beim Ausziehen geholfen. Doch wenn sie jetzt beide in seiner Suite verschwanden, ahnte wohl jeder, was los war.

  Langsam ließ er den Blick über die vielen Koffer wandern. „Hast du vor, hier einzuziehen?“

  Annalise zuckte mit den Schultern. „Ich weiß ja nicht, wie das Wetter an diesem Wochenende wird, darum habe ich mich auf alles vorbereitet.“

  Vincent grinste seine Tochter an. „Ärgere sie nicht. Ich hoffe immer noch, dass sie eines Tages bei mir bleibt.“

  Annalise küsste ihn auf die Wange. „Ich liebe dich, Papa.“

  „Was hält Gillian von dem Grundstück?“, fragte Victor.

  „Sie war begeistert. Wir haben uns dort mit Sam getroffen. Er hat ihr noch weitere Details erklärt.“

  Annalises Lächeln verblasste. „Sam Ely? Der Sohn Satans?“

  „Ich habe nie begriffen, warum ihr beide euch so hasst“, meinte Devlyn. „Ihr arbeitet doch in dem gleichen Gebäude.“

  Sie zuckte mit den Schultern. „Ich kann ihn nun mal nicht ausstehen.“

  Devlyn grinste. „Gillian war von ihm beeindruckt. Er wollte mit ihr essen gehen, aber das habe ich verhindert.“

  Neugierig musterte Annalise ihn. „Weil du ein Auge auf sie geworfen hast?“

  „Weil wir heute Nachmittag jede Menge Papierkram zu erledigen haben. Die Anträge fürs Schulamt füllen sich ja nicht von allein aus.“

  Devlyn glaubte nicht, dass seine Schwester sich täuschen ließ, aber zum Glück wechselte sie das Thema. Wenige Minuten später konnte er endlich verschwinden.

  Sobald er geduscht hatte, schlüpfte er in eine Cordhose und einen Kaschmirpullover. Dann klopfte er an die Verbindungstür zu Gillians Zimmer. Nach langen quälenden Sekunden öffnete sie ihm endlich.

  Sie trug ebenfalls eine Hose. Und ihr lilafarbener Pullover betonte ihre schönen Brüste. Brüste, die Devlyn so bald wie möglich wieder küssen wollte. Er lehnte sich an den Türrahmen – in die Nähe ihres Bettes wagte er sich lieber nicht. „Bereit für die Arbeit?“

  „Natürlich.“

  Als er ihren gepackten Koffer sah, runzelte er die Stirn. „Läufst du davon?“

  „Ich hatte dir doch gesagt, dass ich nicht bleibe.“

  „Du vertraust mir nicht.“

  „Ich traue uns nicht“, erwiderte Gillian. „Ich möchte, dass du mir heute Nachmittag die Unterlagen erklärst. Ich habe meinen Laptop zu Hause und werde bis zum Samstag dort arbeiten.“

  „Und du kommst mit mir?“

  „Wie ich sagte.“

  Die sexuelle Spannung zwischen ihnen war fast greifbar. Devlyn krallte die Fingernägel in den Türrahmen, um sich zurückzuhalten. „Weniger als achtundvierzig Stunden.“ Er stöhnte. „Ich weiß nicht, ob ich das schaffe.“

  Ihre Wangen röteten sich. „Wird dein Vater es nicht seltsam finden, dass du mich eingestellt hast und ich Burton ein paar Tage später verlasse?“

  „Wir können in Atlanta an dem Projekt arbeiten.“ Er stieß sich vom Türrahmen ab. „Darf ich reinkommen?“

  Sie zögerte, doch in ihren Augen spiegelte sich das gleiche brennende Verlangen, das auch er empfand. „Wir hatten vereinbart …“

  Devlyn hielt die Hände hoch. „Nur ein Kuss. Ich versprech’s.“

  Gillian nickte langsam. Es ließ sich nicht leugnen. Sie wollte ihn. Und sich in ihn zu verlieben wäre so einfach wie das Atmen.

  Devlyn senkte den Kopf und küsste ihren Hals, fuhr mit der Zunge sanft an ihrem Schlüsselbein entlang. Er roch wundervoll – herb und männlich. Sie schlang ihm die Arme um den Hals und krallte die Finger in seinen weichen Pullover.

  Er murmelte etwas an ihrem Hals.

  „Ich kann dich nicht verstehen.“ Sie legte den Kopf in den Nacken, als er an ihrer Kehle knabberte.

  „Verriegle die Tür. Ich beeile mich auch.“

  Ihr wurden die Knie weich. „Nein.“

  Aufreizend langsam ließ er die Hände über ihren Pullover gleiten und spielte mit ihren harten Brustwarzen. „Bitte.“ Sogar durch die Wolle hindurch war seine Berührung elektrisierend.

  Sie bekam keine Chance zu antworten. Jemand klopfte heftig an die äußere Tür zu Devlyns Zimmer. Dann hörte man die Stimme seines Vaters: „Bist du angezogen, Junge? Vic und ich möchten mit dir über das Mexiko-Geschäft reden.“

  Devlyn ließ seinen Kopf auf ihre Schulter sinken, fluchte leise. „Ich liebe meinen Vater, ich liebe meinen Vater, ich liebe meinen Vater …“

  Gillian kicherte, trotz ihrer Enttäuschung. „Geh“, sagte sie sanft und strich ihm übers Haar.

  Es fiel ihm sichtlich schwer, sich von ihr zu lösen. „Wir treffen uns in einer Stunde im Esszimmer. Da können wir die Unterlagen ausbreiten.“

  Unwillkürlich sah Gillian ein anderes Bild vor ihrem inneren Auge. Wie sie nackt auf dem Tisch lag, mit ausgebreiteten Armen, gespreizten Beinen, bereit für Devlyn. Ihr Pullover war plötzlich viel zu warm. „Ich werde da sein“, brachte sie mühsam hervor und schob ihn in sein Zimmer. „Geh.“

  Als Gillian zur vereinbarten Zeit ins Esszimmer trat, hatte sie ihre Sinne wieder unter Kontrolle. Ja, sie und Devlyn schafften es, sich nüchtern und professionell über die vielen Anträge und Pläne zu unterhalten.

  Was dabei ungemein half, war die Tatsache, dass vier Türen ins Esszimmer führten, was bedeutete, dass es keine Privatsphäre gab. Leute vom Personal gingen ein und aus, bereiteten den Raum für das abendliche Familiendinner vor.

  Als sie alles besprochen hatten, sammelte Gillian die Papiere ein und steckte sie in einen Ordner. „Ich werde mich morgen den ganzen Tag damit beschäftigen.“

  „Aber du kommst zum Volksfest?“

  „Ich weiß nicht viel darüber.“

  Devlyn lehnte mit der Hüfte am Tisch. Er lachte, als ihm eins der älteren Hausmädchen einen Klaps auf den Po gab. „LaVonn kennt mich schon, seit ich fünf war oder so.“ Er küsste ihre faltige Wange.

  Die Frau grinste. „Das war ein frecher Bursche. Hat immer Kekse aus der Küche stibitzt.“

  „Ich war ein kleiner Junge.“

  „Nein, eine Plage.“ Kichernd verschwand sie in Richtung Küche.

  Gillian war berührt. Sie lernte immer wieder neue Seiten an Devlyn kennen. Und es gab wohl viele Leute, die ihn gern mochten. Horatio. LaVonn. Doreen hielt allerdings nicht so viel von ihm.

  Er schnippte mit den Fingern. „Erde an Gillian. Das Volksfest ist morgen Abend. Einige Gemeindemitglieder hatten sich ein Event gewünscht, bei dem Geld für die Schule gesammelt wird. Sie wollten gern etwas dazu beitragen. Es gibt verschiedene Buden, Spiele, Essen. Die gesamten Einnahmen fließen in das Projekt.“

  „Was für eine nette Idee.“

  „Bist du gut im Werfen?“

  „Warum?“

  „Ich werde auf dem Podest im Dunk Tank sitzen. Wenn du die Zielscheibe triffst, lande ich im kühlen Nass des Wassertanks.“

  Lieber würde sie jetzt mit Devlyn ins Bett sinken. Gillian räusperte sich. „Meine Mutter hat in einer halben Stunde Feierabend. Ich fahre mit ihr nach Hause.“

  „Bleib zum Abendessen.“ Devlyns Miene war ernst. „Meine Cousins und ihre Frauen werden da sein … und Annalise. Es wird bestimmt lustig.“

  „Nein. Ich möchte nicht, dass sie einen falschen Eindruck von unserer Beziehung bekommen“, flüsterte sie.

  Devlyn stieß sich von der Tischkante ab, ein verletzlicher Ausdruck lag in seinen Augen. „Sie wissen, dass du hier arbeitest. Es gehört zu deinem Job. Ich erwarte dich um sieben.“

  Forschen Schrittes ging er aus dem Raum, ließ Gillian nachdenklich zurück. Sie hatte das seltsame Gefühl, ihn gekränkt zu haben, obwohl das absurd war.

  Sie erhob sich und suchte ihre Mutter, die sie auf dem Flur vor der Küche fand. Doreen war dabei, Utensilien in einem Schrank zu verstauen.

  „Ich bin zum Abendessen eingeladen“, sagte Gillian ohne Umschweife.

  Doreen verharrte, blickte sie besorgt an. „Hältst du das für klug? Es ist nur ein Job, meine Süße. Wir gehören nicht hierher.“

  „Ist mir klar, Mama. Hab keine Angst. Ich weiß, was ich tue.“

  Doreen küsste sie auf die Wange. „Du bist eine erwachsene Frau und brauchst meine Erlaubnis nicht. Ich möchte nur, dass du vorsichtig bist.“

  Sie umarmte ihre Mutter. „Werde ich sein, Mom. Danke.“

  Auf dem Weg zur Gästesuite beschloss Gillian, noch einmal nachzuschauen, ob sie alles eingepackt hatte. Sie öffnete die Tür zu ihrem Zimmer …

  Annalise Wolff saß auf einem Stuhl, die langen Beine übereinandergeschlagen, und blickte sie ernst an. „Wir müssen reden.“

16. KAPITEL

  Gillian verspürte ein ungutes Gefühl in der Magengegend. Schnell legte sie den Ordner auf die Frisierkommode, bevor sie sich der Frau zuwandte, die sie als kleines Mädchen jahrelang beneidet hatte. „Worüber? Haben Sie neue Ideen für die Schule?“ Nein, sicherlich nicht. Damit wäre sie direkt zu Devlyn gegangen.

  „Nein, eher darüber, dass Sie in meinen Bruder verliebt sind.“

  „Seien Sie nicht albern“, erwiderte Gillian ruhig, obwohl ihr Puls zu rasen begann. „Wir arbeiten für eine Weile zusammen. Das ist alles.“

  „Ich habe gesehen, wie Sie ihn angeschaut haben, als Sie ins Foyer gekommen sind.“

  „Das bilden Sie sich nur ein. Ich bin Devlyn erst vor wenigen Tagen begegnet. Er hat mich nicht mal erkannt.“

  „Aber Sie haben ihm schnell auf die Sprünge geholfen, da bin ich mir sicher. Sie kennen ihn seit etlichen Jahren. Lange genug, um zu wissen, dass wir uns in meiner Familie gegenseitig beschützen. Und ich warne Sie … sollten Sie vorhaben, sich Devlyn mit irgendeinem Trick zu angeln, werde ich Sie daran hindern. Er hat die noble, aber bedauerliche Angewohnheit, hilflose Wesen zu retten. Und Sie wären nicht die erste Frau, die ein Auge auf sein Bankkonto geworfen hat.“

  Gillian ballte die Hände zu Fäusten. „Sind Sie immer so unverschämt oder nur zu mir?“

  „Devlyn mag den Anschein erwecken, als wäre sein Leben sorgenfrei. Aber er hat schon bittere Erfahrungen gemacht.“

  „Sie alle haben das“, erwiderte Gillian ruhig. Verständlich, dass Annalise so unverblümt mit ihr sprach. Die Wolffs hielten zusammen, zum Wohle der Familie. „Von mir haben Sie nichts zu befürchten. Ich schwöre es. Meine Beziehung zu Devlyn ist nur vorübergehender Natur.“

  Beruflich und privat … das war keine Lüge.

  Annalise erhob sich, elegant und stolz. „Sie haben jedoch nicht geleugnet, in ihn verliebt zu sein.“

  „Devlyn ist ein bewundernswerter Mann. Und ich freue mich, mit ihm arbeiten zu dürfen. Das ist alles.“

  Die Frau ging an Gillian vorbei zur Tür. „Ich hoffe für Sie, dass Sie die Wahrheit sagen. Devlyn wird nämlich niemals heiraten und eine Familie gründen.“

  „Es interessiert mich zwar nicht, aber … warum sind Sie sich da so sicher?“

  In Annalises Augen lag jetzt ein schmerzlicher Ausdruck, wie Gillian ihn schon oft bei Devlyn beobachtet hatte.

  „Ich weiß es einfach“, sagte Annalise tonlos. „Also fühlen Sie sich gewarnt.“

  Nette Unterhaltung. Nun war Gillian nicht mehr in der Stimmung, der Familie Wolff beim Abendessen Gesellschaft zu leisten. Aber Devlyn hatte ihr ja keine Wahl gelassen. Was sie erstaunte. Warum wollte er sie unbedingt dabeihaben?

  Sie duschte und föhnte sich die Haare, dann schlüpfte sie in eine schwarze Hose und ihre purpurrote Seidenbluse. Dieses Outfit schmeichelte ihr, gab ihr Selbstvertrauen. Auch wenn sie damit rechnen musste, dass die Wolffs eleganter gekleidet sein würden. Sie besaß jedoch nichts Schickeres.

  Obwohl sie ab und zu an der Verbindungstür gehorcht hatte, war aus Devlyns Zimmer kein Laut zu hören. Also machte sie sich um Viertel vor sieben auf den Weg zum Esszimmer. Allein.

  Als Gillian in den Raum trat, sah sie, dass die Familie bereits am Tisch Platz genommen hatte.

  Vincent Wolff erhob sich. „Willkommen, Miss Carlyle. Ich denke, Sie werden die meisten von uns noch kennen. Doch wie ich stolz berichten darf, haben wir hier ein paar neue Gesichter. Gracie, in dem pinkfarbenen Kleid, ist Gareths Frau. Und die süße junge Dame zu meiner Linken ist Cammie, Victors Enkelin. Und ihre Mutter Olivia. Kierans Frau.“

  Gillian spürte ihr Herz pochen. Welch ein Glück, dass sich Jacob und seine Braut noch auf Reisen befanden. Und auch Devlyns Bruder Larkin fehlte. Sie hätte es wohl kaum ertragen, von noch mehr Leuten gemustert zu werden.

  Es machte sie nervös, und von Devlyn konnte sie keine Hilfe erwarten. Er verhielt sich so, als würde er nicht mal eine Sekunde lang an ihr erotisches Abenteuer im Regen denken.

  Und dafür sollte sie ihm dankbar sein. Würde er mit ihr flirten, hätte sie ihn womöglich schmachtend angesehen. So konnte sie sich während des Essens auf den Small Talk mit Olivia und Gracie konzentrieren.

  Die rothaarige Gracie war nett, doch etwas still. Olivia hatte lange brünette Haare, eine kurvenreiche Figur, und ihre Augen funkelten, wenn sie lachte.

  Gillian plauderte mit ihnen und tat ihr Bestes, Devlyn zu ignorieren.

  Bis Annalise sie in Verlegenheit brachte. „Also, Gillian, erzählen Sie doch mal … Wie kam es dazu, dass mein Bruder Sie eingestellt hat? Ich wusste gar nicht, dass er schon angefangen hatte, Bewerbungsgespräche zu führen.“

  Alle Blicke richteten sich auf Gillian. Versteckt unter der Tischdecke, ballte sie die Hände zu Fäusten. Und antwortete so gelassen wie möglich: „Ich hatte neulich einen Autounfall in der Nähe von Wolff Mountain. Devlyn war so nett, mir zu helfen, mein Wagen fuhr nicht mehr. Und als wir uns unterhielten, habe ich erwähnt, dass mir als Lehrerin gekündigt worden war. Aufgrund von Einsparungen im öffentlichen Dienst. Da meinte er, ich könnte bei dem Schulprojekt helfen.“

  Annalise musterte sie einige quälende Sekunden lang. „Was für ein Glück für Sie.“ Ihre Miene war nicht zu deuten.

  Devlyn runzelte die Stirn, blickte seine Schwester verärgert an. „Hör sofort auf, Annalise. Gillian ist eine hoch qualifizierte Lehrerin, und sie stammt aus Burton. Sie ist perfekt für den Job.“

  Die anderen am Tisch schwiegen, erwarteten wohl einen Streit. Und die beiden Geschwister wechselten böse Blicke.

  Dann wandte Annalise sich jedoch mit einem warmen Lächeln an Gillian. „Entschuldigen Sie mein schlechtes Benehmen. Devlyn und ich haben die Angewohnheit, uns gegenseitig zu piesacken. Aber ich achte normalerweise darauf, dass dabei niemand sonst zu Schaden kommt. Ich freue mich darüber, dass Sie für unser Schulprojekt arbeiten werden.“

  Sollte sie das glauben? Gillian fühlte sich so verunsichert, dass sie am liebsten unter den Tisch gekrochen wäre. Darum atmete sie auf, als Gareth, Devlyns schweigsamer Cousin, sich erhob.

  Er legte seiner Frau die Hand auf die Schulter. „Ich weiß, die neue Schule ist ein wichtiges Thema. Und ich möchte nicht desinteressiert erscheinen. Aber ich würde euch gern etwas mitteilen.“

  Zärtlich blickte er seine Frau an. „Wir hatten gehofft, es erzählen zu können, wenn alle dabei sind. Doch wie mir scheint, wird das frühestens Weihnachten möglich sein. Und einige Dinge können nicht warten.“ Er strahlte über das ganze Gesicht. „Gracie ist schwanger.“

  Alle brachen in Jubel aus. Cammie sprang von ihrem Stuhl auf. Victor und Vincent wischten sich verstohlen die Tränen aus den Augen. Olivia strahlte. Kieran lächelte.

  Niemand schien zu bemerken, wie Devlyn reagierte. Niemand außer Gillian. Sein Gesicht erstarrte zu einer ausdruckslosen Maske. In seinen Augen lag ein schmerzlicher Ausdruck … Gillian wollte schon aufstehen, ihn berühren, ihn trösten.

  In der nächsten Sekunde lächelte Devlyn jedoch wieder. Und sein Blick war freundlich, als er sich aufrichtete, um sich hinter seinen Stuhl zu stellen. „Auf Gracie.“ Er hob das Weinglas. „Und Gareth, der sich noch wundern wird. Und auf das jüngste Baby in der Familie Wolff.“

  Victor blickte zu seinem Bruder, grinste breit. „Das sind dann zwei für mich. Du solltest dich mal auf Partnersuche für deine Kinder machen, Vincent. Du wirst auch nicht jünger.“

  Vincent lächelte – und doch fand Gillian, dass er betrübt wirkte.

  Devlyn tätschelte seinem Vater die Schulter. „Mein Baby ist die Firma. Das weißt du ja, Dad. Ich schätze, du solltest auf Annalise hoffen, wenn du Enkelkinder möchtest. Sie hat jede Menge Verehrer. Bestimmt können wir einen davon fesseln, bevor er merkt, was für eine Nervensäge sie ist.“

  Plötzlich begannen alle, scherzhafte Bemerkungen zu machen. Es wurde viel gelacht. Gillian lehnte sich auf dem Stuhl zurück, beobachtete die anderen und wünschte, sie hätte auch Geschwister, mit denen sie sich so gut verstehen würde.

  Die Wolffs waren eine warmherzige Familie.

  Trotzdem … Gillian suchte Devlyns Blick und tippte auf ihre Uhr.

  Er stand auf. „Ich habe Gillian versprochen, sie rechtzeitig nach Hause zu bringen. Hebt mir etwas von dem Dessert auf, okay? Und wehe, da ist kein Apfelstrudel mehr, wenn ich gleich zurückkomme.“

  Alle lachten, und Gillian verabschiedete sich. Auf dem Flur sagte sie: „Ich muss noch meinen Koffer holen.“

  Devlyn blickte sie kaum an. „Ich fahre den Wagen vor. Wir treffen uns in zehn Minuten draußen.“

  Obwohl ihr Zimmer am anderen Ende des Hauses lag, war sie schnell zurück. Devlyn verstaute ihr Gepäck auf dem Rücksitz und ließ sich hinters Lenkrad gleiten. Gillian setzte sich neben ihn. Die Reifen schlidderten auf dem nassen Asphalt, als sie auf die Straße einbogen, die den Berg hinunterführte.

  Es hatte aufgehört zu regnen. Die Nacht war dunkel, tiefe Wolken verbargen den Mond und die Sterne.

  Unsicher blickte sie Devlyn an. „Es tut mir leid, wenn ich dich gekränkt haben sollte, weil ich nicht zum Dinner bleiben wollte. Aber ich denke, ich hatte recht. Gareth und Gracie wollten bestimmt keine Fremden dabeihaben, wenn sie die Neuigkeit verkünden.“

  „Unsinn. Sie würden es am liebsten der ganzen Welt mitteilen.“

  „Du freust dich nicht für sie, oder?“

  Er schwieg einen Moment. „Doch, natürlich.“

  „Ich habe dein Gesicht gesehen. Alle haben Gracie und Gareth angeschaut. Aber ich habe dich beobachtet.“

  „Das bildest du dir nur ein.“

  Gillian seufzte, legte eine Hand auf seinen festen Oberschenkel. „Ich erwarte nichts von dir, Devlyn. Außer ein paar schönen Stunden. Aber ich verdiene es, dass du ehrlich mit mir bist. Ist das zu viel verlangt, bevor ich dich nach Atlanta begleite?“

  Diesmal zögerte er noch etwas länger. „Ist das ein Ultimatum?“

  Sie streichelte ihm das Bein. „Natürlich nicht. Doch ich spüre, dass dich etwas belastet. Und ich möchte wissen, was.“

  Er fuhr eine Meile, ohne ein Wort zu sagen. Dann noch eine weitere Meile.

  Gillian ließ sein Bein los und lehnte sich im Sitz zurück. Wenn Devlyn sich hinter einer Mauer des Schweigens verbergen wollte, konnte sie nichts dagegen tun.

  Vor ihnen kam das Haus ihrer Mutter in Sicht. Es war von Kastanien umgeben, die ihr Vater gepflanzt hatte, als sie noch klein gewesen war. Die Lampe auf der Veranda brannte, die Fenster waren jedoch dunkel.

  Devlyn hielt in der Einfahrt, stellte den Motor aus.

  „Meine Mutter schläft sicherlich schon. Sie musste heute früh aufstehen“, sagte Gillian und nahm den Schlüssel aus der Tasche.

  „Darum wolltest du nicht zum Abendessen bleiben, stimmt’s? Du hast dir keine Gedanken gemacht, ob jemand über unsere Beziehung spekulieren könnte. Es ist dir peinlich, dass deine Mutter bei uns sauber macht, während du zu Gast bist.“

  Und Devlyn wollte von seinem Problem ablenken. Das hatte sie durchschaut.

  „Ja“, gab Gillian zu. „Es macht mich verlegen. Es ist eben seltsam.“

  „Nur in deinen Gedanken. Ein Job ist ein Job. Deine Mutter ist eine geschätzte Mitarbeiterin in unserem Haus … und du jetzt auch.“

  Wollte er mit den Worten ihre Bedenken zerstreuen? Oder ihr klarmachen, wo ihr Platz war? „Ich fürchte, wir vermischen Privatleben und Job zu sehr. Wenn du dich für eines entscheidest, wäre es vielleicht einfacher.“

  „Kann ich nicht beides haben? Die Lehrerin und die Frau?“

  „Gott, bist du dickköpfig. So wird ein Mann wohl, wenn er immer bekommt, was er will.“

  Devlyn legte ihr eine Hand in den Nacken. „Ich will dich.“ Seine Stimme klang rau. „Und leider kann ich dich nicht auf dem Rücksitz des Wagens vor dem Haus deiner Mutter vernaschen. Also muss ich voller Sehnsucht warten.“ Er küsste sie sanft. „Analysier das nicht, Gillian. Genieß einfach den Moment.“

  Es war nicht ihre Art. Es fiel ihr schwer. Als er jedoch ihre Brüste berührte und leicht über die Knospen rieb, ließ sie sich gern überzeugen. „Ich werde es versuchen.“ Sie erwiderte seinen Kuss und spürte, wie ein süßes Verlangen sich ihrer bemächtigte.

  Devlyn löste sich von ihr. „Verdammtes Volksfest.“

  Sie lächelte. „Wir treffen uns dort. Meine Mutter kommt sicherlich mit.“

  „Und am Samstagmorgen reisen wir ab. Wir nehmen den Jet.“ Seine heiseren Worte klangen wie ein Schwur. „Ich werde dich noch vor dem Lunch in meinem Bett haben.“

  Erschrocken zuckte sie zusammen. Da begriff er wohl, was das Problem war.

  Devlyn stöhnte. „Oh, verdammt. Du wirst nicht ins Flugzeug steigen, oder? Wir müssen mit dem Auto fahren. Einen ganzen Tag lang. Vielleicht sollten wir lieber nach D. C. fahren. Das ist dichter.“

  Gillian strich ihm durchs Haar. „Betrachte die Fahrt einfach als Vorspiel. Ich bin mir sicher, uns wird unterwegs etwas einfallen, das uns die Reise versüßen wird“, flüsterte sie und suchte seine Lippen für einen weiteren Kuss.

17. KAPITEL

  Oh ja! Devlyn stellte sich bereits vor, wie Gillian ihn geschickt mit den Fingern verwöhnte, während sie über den Highway fuhren.

  Heftig atmend schob er sie zurück. Noch ein paar Sekunden länger, und er hätte sie doch auf den Rücksitz gezerrt. „Geh ins Haus!“, flehte er. „Bitte.“

  Ihr sanftes Lachen hatte den gleichen Effekt auf ihn wie ein Stromschlag. Ein Kribbeln durchfuhr seinen Körper, sein Herz setzte einen Schlag aus … um sogleich zu rasen …

  Gillian öffnete die Wagentür und drückte ihm die Hand. „Ich werde genug Geld für den Dunk Tank mitbringen. Die Vorstellung, dass du meiner Gnade ausgeliefert bist, gefällt mir.“

  Er schob sie aus dem Wagen. Nicht die feine Art – doch sonst hätte sie ihn vor Verlangen verrückt gemacht. „Gute Nacht“, rief er durchs offene Fenster.

  Als er losfuhr, beobachtete er Gillian im Rückspiegel. Sie stand dort und schaute ihm nach, bis er um eine Kurve bog.

  Er ließ sich Zeit auf dem Weg nach Wolff Castle. Am liebsten wäre er jetzt einfach eine Stunde lang durch die Gegend gefahren. Aber seine Familie erwartete ihn, und nach allem, was sie gemeinsam durchgemacht hatten, wollte er ihnen keinen Grund zur Sorge geben.

  Nachdem er den Aston Martin in der großen Garage geparkt hatte, ging er hinaus, um abzuschließen. Die kühle, feuchte Luft ließ ihn frösteln.

  „Ich dachte, du würdest nicht zurückkommen.“

  Devlyn wirbelte herum, als er die Stimme seiner Schwester hörte. Sie hatte ihn erschreckt. „Bist du noch immer so eine Nachteule?“

  „Ja. Hattest du erwartet, dass ich mich ändere?“

  Da sich seine Augen mittlerweile an die Dunkelheit gewöhnt hatten, erkannte er, dass Annalise auf einer Mauer saß. Er zuckte mit den Schultern. „Nicht wirklich.“

  Sie hüpfte hinunter. „Wollen wir einen Spaziergang machen?“

  Devlyn nickte. Vor langer Zeit war es ein gemeinsames Ritual gewesen, zusammen spazieren zu gehen. Sie beide und ihr Bruder Larkin waren nachts aus dem Haus geschlichen und hatten die Berge durchstreift wie ein Rudel wilder Kojoten.

  Annalise schlang ihm einen Arm um die Taille, rieb die Wange an seiner Schulter. „Ich glaube, du hast dich verändert, Devvie. Ich habe dich noch nie mit einer Frau wie Gillian gesehen. Sie ist nicht unbedingt ein Hingucker.“

  „Sie ist schön.“ Es irritierte Devlyn, dass seine Schwester das nicht sah. „Wie eine stille grüne Wiese an einem heißen Sommertag.“

  „Mein Bruder wird poetisch. Wunder gibt’s.“

  Er hatte ihr den Arm um die Schultern gelegt und drückte sie an sich. „Aber du bleibst eine freche Göre.“

  „Ist es dir ernst mit Gillian?“

  Er schluckte. „Nein. Du weißt, dass ich nur Affären habe.“

  „Einmal ist immer das erste Mal.“

  „Nicht für mich.“

  „Hast du mit ihr geredet?“

  „Nein. Es ist nicht wichtig. Gillian und ich genießen nur ein paar schöne Stunden miteinander.“

  „Und wenn sie sich in dich verliebt? Oder du dich in sie?“

  „Das werde ich nicht. Und ich habe ihr keine Hoffnungen gemacht.“

  „Du bist mein Bruder, und ich liebe dich, aber manchmal bist du ein Idiot.“

  Er seufzte. „Nur ein Idiot erkennt einen Idioten.“

  Am folgenden Tag schien die Zeit für Devlyn dahinzukriechen. Immer wieder blickte er auf die Uhr – und überlegte, ob er sich bei Gillian melden könnte. Sie hätte wohl auch nichts dagegen, selbst wenn sie mit den Unterlagen beschäftigt war.

  Er sehnte sich jedoch so sehr nach ihr, dass er sich zwang, sie nicht anzurufen.

  Ihre bohrenden Fragen vom Vortag … und die Worte von Annalise … hatten ihn durcheinandergebracht.

  Nichts hatte sich geändert. Er hatte sich nicht geändert. Annalises Sorge war unbegründet. Er hatte alles unter Kontrolle.

  Aber wenn er an die Möglichkeit dachte, Gillian sein Herz zu öffnen, flackerte eine winzige Flamme der Hoffnung in ihm auf.

  Am späten Vormittag fuhr er mit Annalise zum Grundstück der Schule, wo auch das Volksfest stattfinden sollte. Seine Schwester hatte alles organisiert. Die Verleihfirma hatte eine Stunde zuvor Tische, Buden und alles Weitere geliefert, und die freiwilligen Helfer begannen bereits mit dem Aufbau.

  Annalise war ganz in ihrem Element, erteilte fröhlich Befehle und dirigierte ihre Untergebenen. Die Sonne schien vom blauen Himmel. Es versprach ein schöner warmer Tag zu werden.

  Was für ein Glück nach dem Regen vom Vortag.

  Nachdem Devlyn eine Weile geholfen hatte, verließ er den Hügel und ging hinunter zu dem Wäldchen, wo er mit Gillian allein gewesen war.

  Verrückt – nur dort zu stehen, in der Nähe des Baumstumpfes, reichte schon aus, um sein Herz rasen zu lassen und sein Verlangen zu wecken. Nach ihr. Nur nach ihr. Warum faszinierte Gillian ihn so sehr?

  Schließlich war er ein Mann mit einem gesunden Appetit, wenn es um Sex ging, und er hatte schon viele Frauen begehrt.

  Doch bei Gillian war es irgendwie anders. Er konnte es nicht erwarten, wieder mit ihr zu schlafen. Aber er genoss es auch, einfach nur mit ihr zusammen zu sein. Wie ein kleiner Junge freute er sich auf den heutigen Abend mit ihr. Und würde sie doch nicht mal küssen dürfen.

  Er konnte es kaum erwarten, Schmalzgebäck mit ihr zu essen. Für sie beim Dartspiel ein Plüschtier zu gewinnen. Ihre Hand zu halten.

  Hatte Annalise womöglich recht? Könnte er sich ändern?

  Nein. Den Gedanken verdrängte Devlyn gleich wieder. Alles, was er von Gillian wollte, war Sex. Wie bei jeder Frau.

  Warum er so verwirrt war, dass ihm die Brust eng wurde, als er zum Festplatz zurückging, konnte er sich allerdings auch nicht erklären.

  Um vier Uhr wurde es für ihn und seine Schwester Zeit, nach Wolff Mountain zu fahren, um zu duschen und sich umzuziehen. Trotz ihrer Erschöpfung schnatterte Annalise während der gesamten Fahrt. Sie liebte Herausforderungen, und dieses Fest machte ihr wirklich Spaß.

  Als die Familie dann aufbrach, bestand Devlyn darauf, mit seinem eigenen Wagen zu fahren. Alle akzeptierten das und stiegen in die große Limousine ein. Nur Annalise warf ihm einen Blick zu, als wisse sie, was er vorhatte.

  Auf dem Festplatz herrschte reges Treiben. Viele Familien waren hier, vermutlich die gesamte Gemeinde, und für ihre Schule war diese Veranstaltung ja auch gedacht.

  Devlyn brauchte dreißig Minuten, bis er Gillian fand. Und ausgerechnet in der Kussbude! Ein Farmer im Overall gab ihr fünf Dollar und drückte ihr einen Schmatzer auf die schönen Lippen. Und die Reihe der wartenden Männer war lang …

  Zu lang für Devlyn. Er marschierte an allen vorbei, legte zwanzig Dollar hin und umfasste Gillians Gesicht, während er sie küsste und küsste … bis die Männer hinter ihm lauthals protestierten.

  „Such mich, wenn du hier rauskommst“, flüsterte er ihr ins Ohr.

  Sie hatte ihr Haar zum Pferdeschwanz gebunden und sah aus wie sechzehn. „Sicher“, versprach sie atemlos. „Wird nicht lange dauern.“

  Devlyn verließ die Bude. Er konnte es nicht ertragen, zu sehen, wie Gillian von anderen Männern geküsst wurde. Selbst wenn es nur zum Spaß war. Und dann noch für einen guten Zweck. Viele Leute begrüßten ihn, während er über den Festplatz schlenderte, und bedankten sich für die neue Schule.

  Nun, an diesem Tag trugen sie selbst dazu bei. Und während Devlyn lächelte und Hände schüttelte und mit fremden Leuten plauderte, zählte er voller Ungeduld die Sekunden, bis Gillian an seiner Seite war.

  Die kleine Cammie lenkte ihn für fünfzehn Minuten ab, indem sie ihn bat, in einem Duell mit Wasserpistolen gegen ihren Vater anzutreten. Es ging darum, Ballons abzuschießen. Kieran hatte bereits Gareth besiegt und strahlte triumphierend.

  Devlyn trat neben seinen Cousin. „Ich hasse es ja, deine süße Tochter zu enttäuschen, aber dieses Spiel verlierst du.“

  Kieran griff nach dem Revolver. „Träum weiter.“

  Der Gong erklang, und beide Männer feuerten los. Devlyn war ruhig und konzentriert. Aus den Augenwinkeln konnte er Kieran sehen, der grinsend auf einen Ballon zielte. Aber Devlyn konnte mithalten.

  Vor ihnen stiegen die bunten Ballons auf. Es war knapp. Sehr knapp. Plötzlich fühlte Devlyn eine kühle zarte Hand auf seinem linken Arm. „Du bist super“, rief Gillian. „Lass ihn nicht gewinnen.“

  Devlyn zögerte kurz, blickte auf ihr amüsiertes Gesicht. Und obwohl er sich sofort wieder auf den Wettbewerb konzentrierte, war es zu spät. Kieran gewann.

  Grinsend legte Devlyn Gillian den Arm um die Schulter. „Hat er dich bestochen, damit du mich ablenkst?“, fragte er und spürte, wie sein Herz vor Freude höher schlug.

  Gillian blickte Kieran an. Beide grinsten.

  „Ich werde es dir nicht verraten.“ Sie lachte fröhlich.

  Einen Moment später schaute Devlyn auf die Uhr und sah, dass er bei einem anderen Spiel erwartet wurde. Mit Gillian an der Hand bahnte er sich einen Weg durch die Menge zu dem Platz, wo das Wasserbecken stand.

  Er reichte ihr seine Uhr und die Brieftasche und begann, sich auszuziehen. Ihre Augen weiteten sich schockiert, bis sie sah, dass er unter seiner Jeans eine schwarze Badehose trug. „Halt dein Geld bereit“, bat er.

  Die Schlange vor dem Dunk Tank war lang. Der Teenager, der vor Devlyn auf dem Podest über dem Wasserbecken gesessen hatte, war Schüler einer Highschool, und seine Freunde hatten sich einen Spaß daraus gemacht, ihn wieder und wieder ins kühle Nass zu befördern. Der Junge war sichtlich dankbar, als Devlyn ihn ablöste.

  Gillian zog ein Bündel Eindollarnoten aus der Tasche ihrer Jeans und wartete darauf, dass sie an die Reihe kam. Devlyn unterhielt die Leute mit Witzeleien. Seine breite Brust glänzte in der Sonne. Er lächelte strahlend.

  Als Gillian endlich ganz vorn stand, war Devlyn erst zweimal versenkt worden. Sie nahm den Softball und visierte ihr Ziel an – eine Metallscheibe, ungefähr drei Meter von ihr entfernt.

  Zitternd beobachtete Devlyn, wie sie den Ball in den Händen hin und her drehte. Die frische Brise kühlte seine Haut. Sein Haar war nass. Hastig strich er es sich aus der Stirn, verriet für eine Sekunde, wie nervös er war.

  Sie lächelte. „Los geht’s.“

  Ein Dollar pro Versuch, sie hatte zwanzig. Aber sie war aus der Übung und fand ihren Rhythmus nicht. Die ersten sieben Dollar waren verschwendet.

  Devlyn saß da, die Arme vor der Brust verschränkt … frech, lachend. „Netter Versuch, Kleine. Gib auf. Du wirst es nie schaffen.“

  So? Devlyn Wolff mochte in den meisten Dingen besser sein als sie, aber nicht hierbei. Nicht an diesem Tag.

  Sie warf den Ball erneut … und traf den Wassertank.

  Devlyn johlte. Die Leute feuerten sie an.

  Gillian holte tief Luft, nahm den nächsten Ball und konzentrierte sich. Diesmal traf sie die Zielscheibe, es war jedoch ein zu schwacher Wurf. Der Mechanismus wurde nicht ausgelöst.

  Fünf Minuten später hatte sie nur noch einen Dollar, und Devlyn Wolff saß immer noch frech grinsend auf dem Podest. Gillian brach der Schweiß aus. Ihre Hände waren feucht. Sie wischte sie an den Jeans ab, dann griff sie nach dem letzten Ball.

  Ihr tat der Arm weh. Der Ball fühlte sich so schwer an. Sie biss die Zähne zusammen, ignorierte Devlyn und blickte nur auf die Metallscheibe. Dann holte sie tief Luft und warf den Ball mit aller Kraft.

  Er prallte in der Mitte der Scheibe auf, und Devlyn schrie vor Schreck, als er ins kalte Wasser stürzte. Die Leute jubelten. Er stand sofort wieder auf, bis zur Hüfte im Wasser, und warf Gillian einen glühenden Blick zu.

  Sie lächelte ihn spöttisch an, freute sich über ihren Sieg. Aber die Schmetterlinge flatterten in ihrem Bauch, weil sie sich schon auf seine süße Rache freute.

  Dieses Fest konnte man nur als gelungen bezeichnen. Die Leute blieben bis zum späten Abend. Das Wetter war perfekt. Und der Spendentopf füllte sich.

  Gegen halb elf brachen jedoch auch die letzten Gäste auf. Devlyn hatte Gillian seit Stunden nicht von seiner Seite gelassen, sie mit Zuckerwatte gefüttert und war ihren Nachbarn vorgestellt worden. Nun hätte er sie gern in sein Auto gesetzt. Wünschte sich nur noch, mit ihr allein zu sein. Doch leider …

  „Mr Wolff.“ Eine ältere Frau kam angelaufen. „Dies ist mein vier Jahre alter Enkel. Er wird einer der ersten Schüler in der neuen Schule sein.“ Sie drückte Devlyn das schläfrige Kind in die Arme. „Ich möchte ein Foto von Ihnen machen.“

  Gillian trat einen Schritt zurück und erfreute sich an dem Anblick von Devlyn mit dem süßen Jungen auf dem Arm.

  Die Frau hielt die Kamera bereit. „Ein Lächeln für Granny.“

  Der kleine Junge grinste. Aber Gillian erschrak, als sie Devlyns Miene ansah. Statt in die Kamera zu schauen, blickte er auf das Kind hinunter. Mit einem Ausdruck auf dem Gesicht, der …

  Sie blinzelte, und nun lächelte Devlyn freundlich. Als hätte sie sich das eben nur eingebildet.

  Er stellte den Jungen auf die Füße und bedankte sich bei der Großmutter. „Schön, dass Sie heute dabei waren.“

  Als die Frau mit ihrem Enkel weiterging, hakte Gillian sich bei Devlyn ein. Ihr war etwas mulmig zumute, sie wusste allerdings nicht, warum.

  Er küsste ihren Hals. „Nur noch wenige Stunden, und ich habe dich ganz für mich allein.“

  „Es gibt eine gute Nachricht.“

  „Ich bin ganz Ohr.“

  „Ich war heute beim Arzt, um mir etwas gegen Reiseübelkeit verschreiben zu lassen. Der Doktor schwört, dass es hilft. Also … ich würde doch gern den Jet nehmen.“

18. KAPITEL

  Devlyn seufzte. „Gott sei Dank. All diese vielen Stunden im Auto hätten meine Beherrschung auf eine harte Probe gestellt.“

  Gillian verschränkte die Finger mit seinen. „Bin ich so unwiderstehlich?“

  „Du ahnst nicht, wie.“ Prüfend blickte er sich um. Der Festplatz hatte sich geleert. Nur hier und da sah er noch ein paar Leute. Zu viele für das, was er im Sinn hatte. „Komm mit“, bat er und zog sie mit sich.

  Sie folgte ihm, ohne zu protestieren. Was ihn auf ein wundervolles Wochenende hoffen ließ. Eine willige Frau inspirierte einen Mann zu allen möglichen Dingen. Er blieb vor dem Sanitätszelt stehen und blickte über die Schulter. Niemand achtete auf sie beide. Also huschte er mit Gillian in das Zelt. „Endlich allein.“

  Die medizinischen Utensilien waren bereits ausgeräumt worden, aber es gab noch ein Feldbett. Im Dunkeln hörte er Gillian atmen. „Wir werden das nicht tun“, sagte sie bestimmt.

  „Was denn?“

  „Du weißt, was ich meine.“

  Devlyn umfasste ihre Schultern und zog sie an sich. „Ich kann nicht bis Atlanta warten. Ich habe es versucht. Aber ich schaffe es nicht.“

  „Wir fliegen morgen früh.“

  „Erscheint mir wie eine Ewigkeit.“ Er küsste sie auf die Stirn, ließ die Hände zu ihren Brüsten gleiten … spielte mit ihren harten Brustwarzen.

  „Devlyn …“ Ihr versagte die Stimme. Stöhnend schlang sie ihm die Arme um den Hals, suchte seinen Mund in einem hungrigen Kuss.

  Nun waren beide ungeduldig vor Verlangen. Er zerrte ihr das T-Shirt über den Kopf und schob ihr den BH hoch, um sich ihren Brüsten zu widmen. Sanft umschloss er die harten Knospen mit den Lippen. Gillian erzitterte in seinen Armen. Sie war schlank, zart und unglaublich süß.

  „Warte.“ Er wich von ihr zurück und spähte aus dem Zelt. Der Platz lag leer und verlassen da, bis auf die Buden, die man am folgenden Morgen abbauen würde. Alle Autos waren fort. Gott sei Dank.

  Gillian schien ihre Schüchternheit definitiv überwunden zu haben. Sie umfasste sein Handgelenk und zog daran. „Beeil dich.“

  Und das tat Devlyn nur zu gern. Er kniete sich vor sie, streifte ihr die Jeans und den Slip von den Beinen. Gillian kickte beides zur Seite. Und sobald er sich aufrichtete, drängte sie sich ihm entgegen. Sein Herz raste.

  Mühelos hob er Gillian hoch und trug sie die vier Schritte bis zu dem Feldbett, wo er sie auf das Laken gleiten ließ. In Sekundenschnelle hatte er sich ausgezogen und kam zu ihr, wobei er mit den Händen ihre Schenkel spreizte. Das provisorische Bett war schmal und Devlyn kräftig gebaut und voller Verlangen.

  Unter ihnen knarrte und quietschte es, als er in Gillian eindrang … ihr weicher warmer Körper ihn willkommen hieß. Sein Verstand setzte aus. Er hatte noch das Gefühl, als würde etwas nicht stimmen, verscheuchte den Gedanken jedoch.

  Diese Frau nahm ihn völlig gefangen. Er war verrückt vor Verlangen nach ihr, spürte nur noch sie. Er wollte sie lieben … und ihr so gern sagen, wie viel sie ihm bedeutete. Aber dann übernahm seine Lust die Oberhand, während er tiefer und tiefer in ihr versank.

  Stöhnend schlang Gillian ihm die Beine um die Taille.

  „Bin ich zu schwer?“ Seine Kehle war so trocken, dass er die Worte kaum herausbrachte.

  „Nein“, flüsterte sie. „Du bist perfekt.“

  Ihre Antwort ließ ihn innerlich zusammenzucken, doch jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um über seine Probleme nachzudenken. Er hielt diese wundervolle Frau in den Armen, bewegte sich in ihr und spürte, dass sie ihm viel mehr gab als ihren Körper.

  Ihm war, als würde sie ihn ohne Worte trösten. Ja, sie schien seine Seele zu streicheln.

  Er liebte sie langsam, um jeden dieser glücklichen Momente voll auszukosten. Und die Mauer, die er um sein Herz errichtet hatte, bekam kleine Risse.

  Doch sogar jetzt blieb er standhaft. Er würde sich nicht verlieben. Er durfte es nicht. Und gerade die süße, anständige Gillian wollte er nicht unglücklich machen.

  Sie schrie auf, als sie zum Höhepunkt kam. Da konnte auch er sich nicht länger beherrschen. Devlyn folgte ihr und blieb zitternd, hilflos und wie benommen in ihren Armen liegen.

  Gillian schlug die Augen auf. Hatte sie etwa geschlafen? „Devlyn. Ich muss nach Hause.“

  Mit der Zunge spielte er an ihrer Brustwarze und sandte lustvolle Schauer durch ihren Körper.

  Sie schob ihn weg. „Es ist mir ernst. Lass mich aufstehen.“

  Er protestierte leise, erhob sich jedoch von dem Feldbett. Gillian suchte nach ihrer Kleidung und zog sich hastig an. Wie gut, dass es hier so dunkel war. Sonst hätten seine lüsternen Blicke sie gleich wieder in Versuchung geführt.

  Devlyn schlüpfte ebenfalls in seine Kleidung. Sie konnte ihn schemenhaft sehen und fragte: „Wie spät ist es?“

  Er drückte einen Knopf an seiner Armbanduhr. „Nach Mitternacht.“

  „Oje!“

  „Keine Angst.“ Er lachte leise. „Ich lasse dich ausschlafen. Sei um zehn fertig. Dann sind wir am frühen Nachmittag in Atlanta.“

  Ihr Herz machte einen Satz. Würde sie es wirklich wagen, diesen fantastischen Mann in sein luxuriöses Apartment in Georgia zu begleiten, nur um wieder und wieder Sex mit ihm zu haben?

  Ja, sie konnte nicht anders. Weil sie sich in ihn verliebt hatte. Es war sinnlos, es noch länger zu leugnen. Die Erkenntnis tat weh. Sehr sogar. Und es war sonst gar nicht ihre Art, sich der Realität zu verschließen.

  Aber sie würde Devlyn ganz für sich haben. Und im Moment reichte ihr das.

  Er hielt ihre Hand, als sie zu seinem Auto gingen. Die Nacht war kühl und still. Obwohl er kein Mann war, der über Gefühle sprach, spürte sie genau, dass sie ihm etwas bedeutete.

  Doch wollte sie das nur glauben? Oder stimmte es? Sah Devlyn mehr in ihr als nur eine willige Gespielin?

  Aufgewühlt und verwirrt von ihren Zweifeln, stieg Gillian ins Auto. Das Haus ihrer Mutter lag nur wenige Meilen entfernt. Während der Fahrt herrschte Schweigen. Beide waren in ihre Gedanken versunken.

  Obwohl sie protestierte, bestand Devlyn darauf, sie zur Haustür zu begleiten. Wie am Tag zuvor waren die Fenster dunkel, nur auf der Veranda brannte eine Lampe.

  Sie blickten einander an, als sie dort standen. Gillian räusperte sich. „Ich werde morgen pünktlich fertig sein.“

  Devlyn lächelte. „Du weißt aber, dass wir nur eine Affäre haben?“

  Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Oh Gott! Es tat jetzt schon weh. Und seine Worte ärgerten sie. „Hat Annalise dich vor mir gewarnt? Keine Sorge, Devlyn. Ich mache mir keine Illusionen.“

  Behutsam streichelte er ihre Wange. „Wenn ich mich in jemanden verlieben würde, dann in dich.“

  „Tu es nicht“, erwiderte sie schroff … im Moment konnte sie nicht mal seine Zärtlichkeit ertragen. Die Wahrheit war eben doch bitterer, als sie gedacht hatte. „Ich brauche nichts von dir außer deinem Körper. Ich möchte ein erotisches Abenteuer genießen. Du darfst ein ruhiges Gewissen haben.“

  Er schluckte. „Dafür komme ich wahrscheinlich in die Hölle.“

  „Wofür?“

  „Dass ich dein Angebot annehme und dir nichts zurückgebe.“

  „Sex mit Gegenleistung ist Prostitution. Und das kommt für mich nicht infrage. Wir genießen es doch beide, Devlyn. Fahr jetzt nach Hause. Wir sehen uns morgen früh.“

  Als Gillian plötzlich ein Geräusch hörte, wirbelte sie herum … hinter der Verandaschaukel blickte ein kleiner Junge hervor. Seine Wange war blutig, die Augen waren weit aufgerissen. „Miss Gillian. Ich wollte zu dem Fest, aber ich konnte nicht. Haben Sie etwas Zuckerwatte mitgebracht?“

  „Das ist Jamie“, flüsterte sie Devlyn zu. „Meine Mutter kümmert sich oft um ihn. Er wohnt auf der Farm am Ende der Straße.“ In einem Haus, bei dem Dachziegel fehlten. Auf dem verwahrlosten Hof standen Autowracks.

  Der Junge war vier, fünf Jahre alt … und so dünn, als sei er unterernährt.

  Gillian hockte sich vor ihn hin. „Tut mir leid, Jamie. Es gab keine Zuckerwatte mehr. Warum konntest du heute Abend nicht kommen?“

  Er rieb sich das Auge. „Mein Vater brauchte mich für die Arbeit.“

  „Arbeit?“

  „Ich musste helfen, die Tiere zu füttern.“

  Das klang nicht gut. „Was ist mit deinem Gesicht passiert? Bist du gefallen?“

  In seinen Augen spiegelte sich Angst. „Ja. Gefallen.“

  Das stimmte nicht. Gillian ahnte es. „Wer hat dich geschlagen, Jamie?“, fragte sie sanft, berührte seinen Arm.

  Der Junge wich zurück. „Niemand.“

  Gillian erwartete, dass Devlyn sich einmischen und ihr helfen würde, aber er stand reglos und stumm da. Sie versuchte es noch einmal. „Wer hat dir ins Gesicht geschlagen, Jamie? Du kannst mir vertrauen. Ich werde nicht zulassen, dass derjenige es noch mal tut.“

  Ein Ausdruck von Hoffnung legte sich jetzt auf Jamies Gesicht. „Er hat gesagt, ich habe es verdient.“

  „Wer, Jamie? Dein Dad?“

  Die Tränen stiegen ihm in die Augen und rollten ihm die schmutzigen Wangen hinunter. Er nickte.

  „Wo ist er jetzt?“

  „Schläft. Ich kann zählen“, sagte er. „Wenn ich fünf Flaschen sehe, weiß ich, dass er nicht aufwacht. Darum bin ich weggerannt.“

  Gillian stand auf und drehte sich zu Devlyn um. „Hilf mir, ihn ins Haus zu bringen“, bat sie ihn leise, damit der Junge es nicht hörte. „Ich muss die Wunde versorgen.“

  Devlyn rührte sich nicht. „Nein.“ In dem schwachen Licht der Veranda wirkte sein Gesicht wie eine Maske, völlig ausdruckslos. Sogar die Augen schienen leblos. „Ruf die Polizei. Sie wissen, wie man mit solchen Situationen umgeht.“

  Gillian war fassungslos. Er würde nicht mal einen Finger rühren, um einem kleinen Jungen zu helfen? „Ich weiß, du magst keine Kinder“, flüsterte sie wütend. „Aber, verdammt, Devlyn, das ist mies. Bist du wirklich so ein kaltherziger Mistkerl?“

  Es tat ihr im Herzen weh. So einen Mann wollte sie nicht lieben. Flehend blickte sie ihm in die Augen. „Bitte … sag mir, dass du bleibst und mir hilfst.“

  Er zuckte mit den Schultern. „Ich habe keine Zeit. Es ist spät. Ruf die Polizei. Die holen ihn ab.“ Damit drehte er sich um und ging die Stufen hinunter.

  „Devlyn!“, schrie Gillian ihm nach – wütend, verzweifelt und ungläubig.

  Er stoppte, zögerte, wandte sich um. „Was?“

  „Wenn du jetzt gehst, möchte ich dich nie wiedersehen.“

  Sie hatte es nicht sagen wollen. Und sie bereute die Worte bereits. Es war ein Test. Ein Ultimatum. Sie konnte ihn doch nicht so falsch eingeschätzt haben. Sicherlich war er ein anständiger Mann.

  Devlyn hatte die Hände in den Hosentaschen. Er zuckte mit der Schulter. „Das ist vermutlich das Beste, Gillian. Gute Nacht.“

19. KAPITEL

  Die nächste Stunde verging, ohne dass Gillian auch nur einen Moment lang an ihre eigenen Probleme denken konnte. Sie brachte den kleinen Jamie ins Haus, weckte ihre Mutter, und gemeinsam kümmerten sie sich um ihn. Er bekam etwas zu essen, sie entfernten das Blut von seiner Wange und versorgten die Wunde.

  Der Sheriff, der ins Haus kam, war ein freundlicher Mann. Er kniete sich vor Jamie hin und blickte ihm ins Gesicht. „Siehst du den Stern an meiner Brust?“

  Dem Jungen fielen vor Müdigkeit fast die Augen zu. Er nickte.

  Der Sheriff nahm ihn auf den Arm. „Der Stern bedeutet, dass ich auf dich aufpassen werde. Egal, was passiert.“

  „Darf ich bei Miss Gillian bleiben?“

  „Nein. Aber an einem Ort, wo es ebenso schön ist. Ich kenne eine Familie, die kleine Jungen wie dich mag. Sie werden dir zu essen geben, mit dir lachen und mit dir spielen und gut für dich sorgen.“

  Jamie gähnte, sein Kopf sank auf die uniformierte Schulter. „Okay. Aber meinst du, die könnten noch etwas Zuckerwatte haben?“

  Um zwei Uhr sah Doreen ihre Tochter besorgt an. „Geh ins Bett, Honey. Mach dir um Jamie keine Gedanken. Du hast das Richtige getan. In der Pflegefamilie ist er gut untergebracht.“

  Gillian senkte den Kopf. Sie fühlte sich verletzt und verzweifelt, hätte gern ihr Herz ausgeschüttet. Sie liebte ihre Mutter. Und sie beide standen sich sehr nah.

  Einige Dinge waren jedoch zu schmerzhaft, um sie in Worte zu fassen. „Ich weiß, Mama. Es ist trotzdem hart.“ Sie stand auf. „Gute Nacht. Es tut mir leid, dass ich dich wecken musste.“

  „Ich kann morgen später mit der Arbeit beginnen. Sie werden Verständnis haben.“ Doreen musterte sie. „Wie bist du nach Hause gekommen? Hat Devlyn dich gebracht? Hat er Jamie gesehen?“

  Gillian log. Sie konnte ihrer Mutter nicht sagen, dass sie sich in einen eiskalten, charakterlosen Kerl verliebt hatte. „Devlyn war schon losgefahren. Er weiß nichts von Jamie.“

  Doch kaum war Gillian in ihrem Schlafzimmer, legte sie sich ins Bett und weinte sich in den Schlaf.

  Wie hatte sie sich so in Devlyn täuschen können? Es stimmte wohl – Liebe machte blind.

  Sie liebte ihn nicht wirklich. Nein. Wie könnte sie? Wie könnte sie zärtliche Gefühle für einen Mann hegen, der keine Seele hatte … kein Mitgefühl? Der so egoistisch und kalt war?

  Sie hatten nur Sex miteinander gehabt, um ihr Verlangen zu befriedigen. Doch daran zu denken war anscheinend ein Fehler. Denn obwohl er sie furchtbar enttäuscht hatte, sehnte sie sich noch immer nach seiner Berührung.

  Es dauerte einige Tage, bis Gillian ihr Selbstmitleid vergaß und ihre Situation ein wenig nüchterner betrachtete. Vielleicht machte sie sich ja etwas vor … doch sie war mehr und mehr davon überzeugt, die Situation am Abend des Volksfestes falsch beurteilt zu haben.

  Sie kannte Devlyn wirklich. Als Kind und später als Teenager, wenn auch nur aus der Ferne. Und jetzt als erwachsenen Mann mit all seinen Stärken und Fehlern. Die hatte jeder Mensch. Er hatte sie unterstützt, als sie Hilfe gebraucht hatte … und in der Vergangenheit auch andere Frauen. Selbst die, die seine Großzügigkeit nicht verdient hatten.

  Devlyn war nett, anständig und liebevoll. Er war kein Mann, der einem Not leidenden Menschen den Rücken zukehrte. Also warum Jamie? Es machte keinen Sinn. Da ihr dieses Rätsel keine Ruhe ließ, fuhr sie am Dienstag nach Wolff Castle.

  Annalise trat aus der Tür und wollte wohl abreisen, denn vor dem Eingang waren ihre Koffer aufgetürmt. Sie funkelte Gillian an. „Was wollen Sie hier?“

  „Ich möchte zu Devlyn. Ich habe die Anträge fertig, die er mir gegeben hat, aber er muss sie unterschreiben.“ Gillian drückte sich den Ordner an die Brust. „Könnten Sie mir bitte sagen, wo ich ihn finde?“

  „Ich dachte, Sie sind mit ihm nach Atlanta gefahren.“

  „Nein.“

  Die beiden Frauen starrten sich an. Annalise runzelte die Stirn. „Er hat mir auf dem Fest verraten, dass er einen romantischen Ausflug mit Ihnen machen möchte. Und ich habe ihm gesagt, dass ich das für eine schlechte Idee halte.“

  „Anscheinend hat er auf Sie gehört.“ Gillian spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen, und wäre am liebsten geflüchtet. Aber irgendetwas in ihr drängte sie zu bleiben. Eine unerklärliche Gewissheit, dass es Devlyn sehr schlecht ging.

  Am Freitagabend auf der Veranda hatte er ausgesehen wie ein wandelnder Toter. Und sie wollte wissen, warum. „Haben Sie am Samstag mit ihm gesprochen, bevor er abgereist ist?“

  „Er war fort, bevor einer von uns aufgewacht war. Was ist passiert? Was haben Sie ihm angetan?“ Jetzt schien Annalise besorgt zu sein, was keinen Sinn machte. Denn ein Mann wie Devlyn brauchte den Schutz seiner kleinen Schwester nicht.

  „Nichts“, erwiderte Gillian.

  „Das ist eine Lüge. Er wäre nicht einfach verschwunden, ohne Auf Wiedersehen zu sagen … außer er hätte eine neue Affäre.“

  „Das kommt also öfter vor?“

  „Was denken Sie denn? Er ist einer der reichsten Männer der Welt. Er ist attraktiv und charmant und sexy. Ich denke, Sie kennen die Antwort.“

  Die Bestätigung tat trotzdem weh. „Mit uns ist es anders.“ Das hoffte Gillian zumindest. „Es ist etwas passiert. Wir hatten einen Streit. Ich habe nicht die Zeit, es Ihnen zu erklären, aber ich glaube, Devlyn braucht mich. Bitte, Annalise.“ Die Tränen liefen ihr über die Wangen. „Er bedeutet mir sehr viel. Und das mag Ihnen egal sein, aber geben Sie mir wenigstens die Gelegenheit, zu sehen, ob es ihm gut geht. Er war so traurig, als er weggefahren ist. Nicht wütend, verärgert … eher … erstarrt, verwundet.“

  Annalise blickte sie an. „Gott, ich hoffe, Sie erzählen mir die Wahrheit. Falls nicht, wird er mir niemals verzeihen, was ich jetzt tue.“

  Gillian fröstelte vor Angst um ihn. „Was haben Sie vor?“

  „Ich bringe Sie zu ihm. Im Jet. Devlyn ist mit seinem Wagen gefahren. Und Sie sorgen besser dafür, dass es ihm wieder gut geht. Sonst werde ich Ihnen das Leben zur Hölle machen.“

  Gillian musste lächeln. Es war schön zu wissen, dass er von seiner Schwester beschützt wurde. „Wenn er mich nicht sehen will, gehe ich wieder“, log sie.

  Denn sie würde Atlanta nicht wieder verlassen, bevor Devlyn sie davon überzeugt hatte – und zwar hundertprozentig –, dass es ihm gut ging und er nicht die leisesten Gefühle für sie hegte.

  Sein abweisendes Verhalten Jamie gegenüber musste ein Symptom für ein anderes emotionales Problem sein. Und was immer das war, ließ ihn auf eine Frau und eine Familie verzichten. Ja, das glaubte Gillian. Und sie war bereit, ihren Stolz zu vergessen.

  Gut möglich, dass er sie hinauswarf. Oder noch schlimmer … sie mitleidig ansah. So könnte es kommen. Dann würde sie sich vor Liebeskummer die Augen ausheulen. Ja. Aber Devlyn Wolff war es wert, dass sie um ihn kämpfte. Selbst wenn er ihr nie die Familie geben könnte, die sie wollte.

  Im Nu hatte Annalise alles organisiert. Sie ließ Gillian gerade genug Zeit, um ein paar Sachen in den Koffer zu werfen. Dann fuhren sie zum Flughafen und stiegen in den Jet der Familie Wolff.

  Die luxuriöse Einrichtung tröstete Gillian nicht wirklich. Ihr wurde übel, trotz des Medikaments. Vielleicht lag es an ihrer Nervosität und der Angst. Trotzdem schlief sie nach einer Weile ein.

  Annalise weckte sie, als der Jet in Atlanta landete. „Wir sind da. Die Limousine wartet. Ich bringe Sie hin und setze Sie vor dem Haus ab. Ich muss weiter nach Charlottesville.“

  Gillian suchte in ihrer Tasche nach einem Kamm. „Wie komme ich denn rein?“ Beide gingen davon aus, dass es besser wäre, wenn sie Devlyn überraschte.

  Im Wagen gab Annalise ihr zwei Dinge. „Die Karte ist für den Fahrstuhl, der ins Penthouse führt. Und der Schlüssel ist für Devlyns Tür. Ich übernachte manchmal bei ihm. Wenn ich Sie dem Portier vorstelle, werden Sie keine Probleme mit ihm haben.“

  Gillian lehnte sich im Sitz zurück und betrachtete die Straßen. Sie war niemals in dieser Stadt gewesen, aber sie mochte die breiten Alleen und die modernen Hochhäuser. Auch Annalise schwieg, starrte hinaus.

  Devlyns Penthouse lag in einem der schönsten Stadtteile. Hier reihten sich die edlen Geschäfte aneinander, es gab Restaurants und Kunstgalerien. Und bei jeder anderen Gelegenheit wäre Gillian neugierig gewesen. An diesem Tag fragte sie sich jedoch nur, ob sie einen furchtbaren Fehler gemacht hatte.

  Annalise hielt Wort. Sie sprach mit dem Portier. Dann nahm sie Gillian beiseite. „Ich liebe meinen Bruder.“ Ihr zitterte das Kinn. „Helfen Sie ihm.“

  Einen Moment lang schien es, als wollten sich die beiden Frauen umarmen. Doch Gillian war zu nervös, Annalise zu distanziert. „Ich werde mein Bestes tun.“

  Annalise ging, und nun war Gillian auf sich gestellt. Ihr zitterten die Knie, als sie das elegante Foyer durchquerte und in den Fahrstuhl trat. Zum Glück war er leer. Sie schob die Karte in den Schlitz, und das schnelle Hochfahren der kleinen Kabine ließ erneut die Übelkeit in ihr emporsteigen.

  Oben hielt der Fahrstuhl mit einem leisen Pling. Auf dem Korridor gab es nur eine Tür – Devlyns.

  Unentschlossen blieb Gillian stehen. Was, wenn er eine Frau zu Besuch hatte? Oder andere Gäste? War sie kurz davor, sich unglaublich zu blamieren?

  Möglich. Trotzdem musste sie es wagen. Sie schloss die Tür auf, trat ein und machte sie leise hinter sich zu.

  Hier blickte sie sich um. Auf einem schmalen Tisch an der Wand stand ein Topf mauvefarbener Orchideen. Daneben lag Devlyns Schlüssel. Gillian erkannte den Anhänger. Eine silberne Kette mit einem Wolfskopf. Sie stellte ihren Koffer ab, legte die Handtasche auf den Tisch – und machte sich auf die Suche nach dem Hausherren.

  Das Apartment schien riesig zu sein. Als sie um eine Ecke bog, schnappte sie nach Luft. Über einen sandfarbenen Teppich hinweg blickte sie durch eine Glaswand auf die Skyline von Atlanta.

  In diesem elegant eingerichteten Raum standen mehrere Sofas. Es gab eine Bar. Doch hier war niemand.

  Da ein Flur nach links führte, ein anderer nach rechts, horchte Gillian. Aber es war still … absolut still in diesem Apartment. Und ihre erste Wahl erwies sich als falsch. Sie entdeckte eine fantastische Küche. Mehrere Gästezimmer, jedes mit eigenem Bad. Aber von Devlyn fehlte jede Spur.

  Also mussten seine privaten Räume auf der anderen Seite sein. Ihr Herz klopfte, als sie in den Flur trat. Die erste Tür stand offen. Es war sein Schlafzimmer. Das Bett war ordentlich gemacht. Auf dem Nachttisch lag sein Handy. Über einem Stuhl hing das Hemd, das er beim Volksfest getragen hatte. Und wo war er?

  Mit jedem Schritt wuchs ihre Sorge um ihn. Gillian blickte in den nächsten Raum, wo ein Fernseher lief. Ohne Ton. Und auf einem Ledersofa lag Devlyn Wolff.

  Er schlief auf dem Rücken. Schien sich seit Tagen nicht rasiert zu haben. Doch offensichtlich hatte er geduscht. Sein Haar war feucht. Und er war nackt, trug nur ein weißes Handtuch um die Hüften.

  Sein Anblick beruhigte und erregte sie zugleich. Er war ein äußerst attraktiver Mann. Sein Kopf, sein Oberkörper und seine Arme waren perfekt geformt, seine muskulösen, leicht behaarten Oberschenkel verführerisch.

  Sie ging leise auf ihn zu. Ihre Schuhe versanken in dem weichen Teppich. Es spielte jedoch keine Rolle. Devlyn schlief tief und fest. Wobei ihm sicherlich die vielen Likörflaschen, die auf dem Tisch verstreut lagen, geholfen hatten.

  Die leeren Pizzaschachteln auf dem Fußboden zeigten, dass er wenigstens etwas gegessen hatte. Wollte er sich in diesem Raum verstecken? Dachten seine Angestellten in Atlanta, er sei in Wolff Mountain? Seine Familie nahm jedenfalls an, er sei im Büro. Gillian setzte sich auf die Tischkante.

  Und während sie betete, dass sie das Richtige tat, legte sie ihm die Hand auf das Knie. „Wach auf, Devlyn.“

20. KAPITEL

  Devlyn stöhnte. Warum, zum Teufel, nervte ihn der Pizza-Boy? Er hatte ihm fünfzig Dollar auf den Tisch am Eingang gelegt. Das war ein verdammt gutes Trinkgeld.

  „Devlyn. Sieh mich an.“

  Oh! Die Augen aufzumachen war ein Fehler. Wie Stecknadeln bohrte sich das Licht in seinen Kopf. Großer Gott. Er blinzelte. Da, neben ihm, saß die Frau, die für seinen Zustand verantwortlich war. Oder vielleicht träumte er nur von ihr. Wie so häufig in den letzten Tagen.

  „Verschwinde“, murmelte er. „Du bist nicht wirklich da.“ Er schloss die Augen.

  Kühle Finger streichelten sein Knie, ließen ihn erschauern. „Ich bin einen weiten Weg gekommen, um dich zu sehen, Devlyn. Ich möchte, dass du dich hinsetzt.“

  Meistens törnte es ihn an, wenn sie wie eine strenge Lehrerin mit ihm sprach. Heute nervte es ihn. „Ich hab dich nicht eingeladen. Wenn du wirklich hier bist, dann geh.“

  Er presste die Finger an die Schläfen und stöhnte. Sich zu betrinken war dumm. Das hatte er das letzte Mal auf dem College getan. Und sich wegen einer Frau zu betrinken war noch dümmer. Selbst wenn diese Frau schöne braune Augen hatte und einen Mund, der einen Heiligen in Versuchung führen könnte.

  Als Devlyn meinte, es ertragen zu können, öffnete er wieder die Augen. Gillian war noch immer da. Sie blickte ihn an, ohne mit der Wimper zu zucken. „Willst du darüber reden?“

  „Es gibt nichts zu sagen. Wenn du nicht gehst, werde ich mit dir schlafen.“

  Jetzt blinzelte sie. „Okay.“

  „Ich meinte es ernst.“ Ach ja? Er wusste nicht mal, ob er aufrecht gehen konnte, geschweige denn Sex zu haben.

  „Ich tue, was immer du willst, Devlyn“, sagte Gillian ruhig. „Aber ich werde nicht gehen.“

  Er setzte sich auf, ihm wurde schwindlig. Sah er so schrecklich aus? Sie fing an, ihn zu bemuttern: „Zieh dich an. Ich mache dir Kaffee.“

  „Was auch immer.“ Sein rüpelhaftes Benehmen sollte sie ruhig ertragen. Niemand hatte sie gebeten, ihn hier zu stören.

  Eine Viertelstunde lang konnte er in Ruhe weiterdösen. Dann kam Gillian mit zwei Bechern Kaffee zurück, und schon der Geruch ließ ihn fast heulen. Aber nur fast. Er hatte Frauen gegenüber seit Jahren keine Schwäche gezeigt. Und er würde jetzt nicht damit anfangen.

  Gillian verharrte im Türrahmen, blickte auf das Handtuch um seine Hüften. „Ist dir nicht kalt?“

  „Nein.“ Gott, nein. Nicht wenn Gillian auf ihn zukam … in einem Kleid, das ihrer schlanken Figur schmeichelte. Er stand auf, entschlossen, ihr wie ein Mann entgegenzutreten. Unter dem Handtuch regte sich ein gewisser Körperteil.

  Sie sah es. Und stieß fast die Becher um, als sie das Tablett absetzte.

  Devlyn nahm sich einen Kaffee, trank einen Schluck. „Ich sehe, du bist immer noch hier.“

  „Ja. Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.“

  Er zuckte mit den Schultern. „Mir geht’s gut.“

  „Ja, Devlyn? Wirklich? Das sieht aber nicht so aus.“

  Er trank seinen Kaffee aus, stellte den Becher auf den Tisch und warf das Handtuch zur Seite. „Sofa oder Schlafzimmer. Du hast die Wahl.“

  Ihre mitleidige Miene ertrug er kaum, es schmerzte ihn. Er hatte sie nicht um ihre Zuneigung gebeten … wollte nicht, dass sie ihn liebte.

  „Du lässt dich also von mir flachlegen?“, fragte er. „Nachdem du mir deutlich gesagt hast, du wolltest mich nicht mehr sehen?“

  „Ich wusste nicht, was dein Problem war.“

  „Und jetzt weißt du es?“

  „Nicht wirklich … nein. Aber ich denke, dass dich irgendetwas aus der Vergangenheit belastet. Und ich möchte mich entschuldigen. Es tut mir leid, dir gesagt zu haben, dass ich dich nicht mehr will. Es tut mir leid, dass ich nicht versucht habe, die Sache aus deiner Perspektive zu betrachten.“

  „Gillian! Welche Frau lässt sich von einem Mann wie Dreck behandeln und geht dann zu ihm, bittet um mehr?“ Er verabscheute sich für diese Worte. Aber sie war dabei, seine Schutzmauer einzureißen, und ihr Mitgefühl quälte ihn.

  „Die Frau, die dich liebt?“ Eine Träne lief ihr über die blasse Wange. Verstärkte seine Qual.

  Wut stieg in ihm hoch. Und sein Herz blutete, aber das ignorierte er lieber. „Zieh dein Kleid aus.“ Wenn er sie schlecht genug behandelte, würde sie sicherlich gehen.

  Ein paar Sekunden lang starrte Gillian ihn an. Dann stieg sie aus ihren Pumps, streifte sich das Kleid über den Kopf und warf es auf einen Stuhl. Nun trug sie nur noch einen BH und Slip.

  Sie ließ die Arme locker an den Seiten hängen. Obwohl sie sonst häufig rot wurde, schien sie im Moment absolut selbstsicher zu sein. Was Devlyn noch mehr ärgerte.

  Er benahm sich wie ein Idiot. Begriff sie das denn nicht?

  „Weiter“, verlangte er kühl. „Ich will dich nackt.“

  Es war eine Tortur für ihn, zu beobachten, wie sie sich den BH abstreifte. Als sie sich den simplen Baumwollslip an den Beinen hinunterschob, stöhnte er unwillkürlich auf.

  Da er sich nicht bewegte, kam Gillian zu ihm. Sie umarmte ihn und barg seinen Kopf an ihrer Schulter. „Ich könnte dich lieben, Devlyn.“ Sanft strich sie ihm durchs Haar.

  Er spürte, wie er innerlich erschauerte, seine Schutzmauer einen tiefen Riss bekam. Aber das wollte er nicht sehen. Er traute sich nicht. Dreißig Sekunden vergingen. Weitere dreißig. Und während sie sich ihm entgegendrängte – ihre Zärtlichkeit ihn wie eine Wolke einhüllte –, wurde er beinahe schwach.

  Die Konsequenzen wären jedoch zu schrecklich. Abrupt befreite er sich aus ihren Armen, wie benebelt vor Wut. „Ich will dich nicht.“ An den Schläfen pochte ein stechender Schmerz. Mit einer Armbewegung fegte Devlyn alle Flaschen vom Tisch.

  Gillian beobachtete ihn, die Arme um die Taille geschlungen, ihr Blick besorgt.

  Devlyn packte sie am Handgelenk, zog sie mit sich. „Letzte Chance.“

  Jetzt müsste sie ihm doch ins Gesicht schlagen … aus dem Zimmer laufen.

  Aber das tat sie nicht. Stattdessen legte sie sich graziös aufs Sofa, streckte die Hand nach ihm aus. „Es ist okay, Devlyn. Alles ist in Ordnung. Ich bin hier.“

  Der Schmerz aus seinem Kopf durchströmte jetzt seinen ganzen Körper. Gillian so zu sehen war mehr, als er ertragen konnte. Er brüllte vor Verwirrung, ließ sich auf sie sinken und drang in sie ein. Gillian schnappte nach Luft, schlang ihm die Beine um die Hüften und hielt ihn fest in den Armen, während er in sie hineinstieß, einmal … ein zweites Mal … ein drittes. Und dann kam er fluchend.

  Anschließend brannten ihm Tränen in den Augen.

  Ihm drehte sich der Magen um. Was hatte er getan? Schnell bedeckte er ihr Gesicht und ihren Hals mit Küssen, um sich zu entschuldigen. Und wartete darauf, dass sie ihn zurückwies, ihn verfluchte.

  Stattdessen küsste sie ihn, umfasste seinen Kopf und zog ihn noch enger an sich. Brust an Brust. Ihr Atem vermischte sich mit seinem.

  Er bereute sein Verhalten. Es war ja nicht ihre Schuld. Entschlossen unterbrach er den Kuss und richtete sich auf. Dann hob er Gillian auf die Arme und trug sie zum Schlafzimmer. Jeder Schritt fiel ihm schwer, doch irgendwie schaffte er es.

  Er schlug die Bettdecke zurück, dann ließ er Gillian sanft auf das schwarze Seidenlaken gleiten. Und wieder drang er in sie ein. „Es tut mir leid, Gillian. Es tut mir so leid.“

  Sie umfasste sein Kinn, zwang ihn, ihr in die Augen zu schauen. Ihr Blick war besorgt, aber nicht strafend. „Liebe mich“, bat sie. „Ich will dich. Alles von dir.“

  Worum sie ihn bat, war gefährlich und fast unmöglich. Aber er wollte es versuchen. Er sehnte sich unbeschreiblich nach ihrer Zärtlichkeit. „Schließ die Augen“, murmelte er.

  Gillian tat es. Würde er ihr geben können, was sie brauchte … was sie beide brauchten? Absolute Ehrlichkeit. Wirkliche Nähe. Sein Vertrauen.

  Sie zuckte zusammen, als er begann, ihre Brustwarzen zu liebkosen. Er verwöhnte sie abwechselnd, leckte und saugte und nahm sie zwischen die Zähne, biss sanft hinein.

  Die erotische Qual löste ein heftiges Verlangen in ihr aus, und sie sehnte sich nach ihm, wollte ihn in sich spüren.

  „Ich will dich“, bettelte sie. „Bitte. Ich kann nicht länger warten.“

  Devlyn fuhr jedoch fort, sie zu küssen, sie zu streicheln, trieb ihre Erregung weiter und weiter in die Höhe. Mit einer unerträglichen Zärtlichkeit. Es war wundervoll und doch nicht genug.

  Sie wollte ihn. Als sie schon meinte, es gar nicht mehr ertragen zu können, glitt er endlich in sie hinein. Ihr Herz setzte einen Schlag aus. Jede Faser ihres Körpers erzitterte, als sie auf der Schwelle zu einem wundervollen, unerwarteten Höhepunkt war.

  „Devlyn …“ Es war ein Flüstern, eine Bitte, ein Gebet.

  Er antwortete sofort: „Jetzt, Baby.“ Entschlossen zog er sich ganz aus ihr zurück, drang mit einem kraftvollen Stoß in sie ein und katapultierte sie direkt ins Paradies.

  Auch Devlyn erschauerte und rief ihren Namen.

  Einige Minuten später konnte Gillian gar nicht mehr genau sagen, was sie fühlte. Glück. Angst. Sorge. Befriedigung. Ja, all das.

  Und was dachte er gerade? Noch immer lag er auf ihr. Der Moment der Wahrheit war gekommen.

  „Bitte, sag es mir, Devlyn. Warum bist du vor Jamie weggelaufen?“

  Er widersprach ihr nicht, rollte sich auf den Rücken und legte sich den Arm über die Augen. „Er war ich.“

  Verwirrt runzelte sie die Stirn. „Ich weiß nicht, was du meinst.“

  Devlyn atmete tief ein. „Als ich so alt war wie Jamie, hatte meine Mutter mich schon einige Jahre lang geschlagen.“

  „Oh Gott.“ Dieses Bekenntnis schnitt Gillian ins Herz.

  „Wenn sie betrunken war, hat sie es geliebt, mich zu prügeln. Keine gebrochenen Knochen, keine Waffen. Nur mit dem Handrücken. Ich war der Älteste … ich musste Larkin und Annalise beschützen. Ich weiß nicht, ob sie die beiden angerührt hätte. Ich war derjenige, der ihre Wut immer anzustacheln schien.“

  Er rollte sich aus dem Bett und ging auf und ab. „Sie hat mich angeschrien und in eine Ecke gedrängt. Mein Vater wusste es nicht. Er hat viel gearbeitet, war nicht so häufig zu Hause.“

  „Devlyn …“ Er schien sie nicht zu hören.

  „Manchmal hat sie Zigaretten auf mir ausgedrückt. Das war das Schlimmste.“ Unbewusst rieb er sich über ein paar kaum sichtbare Narben auf seiner Hüfte. „Ich habe nie geweint. Ich wollte nicht, dass mein Bruder und meine Schwester angelaufen kommen.“

  Zitternd setzte Gillian sich auf. Sie hatte ihn gezwungen, über dieses schreckliche Geheimnis zu sprechen. War das richtig?

  Er ballte die Hände zu Fäusten. „Es passierte alles vor Wolff Mountain. Dad und Onkel Vic standen sich auch damals schon nah. In Charlottesville hatten sie auf Nachbargrundstücken gebaut. Und manchmal, wenn es zu schlimm war, bin ich nach nebenan zu Tante Laura gelaufen. Sie hat mich versorgt, mich beweint. Ich habe nie verstanden – weder als Kind noch später –, warum sie nicht versucht hat, es zu stoppen. Aber sie war jung … vielleicht hatte sie Angst. Ich weiß es nicht.“

  „Und Annalise und Larkin?“

  „Manchmal sind sie nachts in mein Bett gekommen und haben sich an mich geschmiegt. Sie fühlten sich hilflos … wie ich.“

  Gillian schluckte. „An dem Tag in der Höhle, als du sagtest, du würdest sie hassen und seist froh, dass sie weg ist, hast du es also ernst gemeint.“

  Erst jetzt blickte Devlyn sie an, sein Gesicht war aschfahl. „Ja. Und du hast mich angesehen, als wäre ich ein Monster. Ich habe es dir nicht übel genommen. Was für ein Kind wünscht sich, dass die Mutter stirbt?“

  „Devlyn, ich …“

  Er hob die Hand. „Ich weiß, was ich bin, Gillian. Meine Seele ist verletzt. Und jemand wie du verdient einen integren Mann. Einen Mann, der dir etwas versprechen und es auch einlösen kann.“

  „Nichts von dem, was passiert ist, war deine Schuld. Das weißt du doch.“

  Er zuckte mit der Schulter. „Ich war mal bei einem Psychologen … auf dem College. Wir Wolff-Kinder mussten ja unter falschem Namen studieren, weil Dad und Onkel Vic Angst hatten, wir könnten wie auch unsere Mütter gekidnappt werden. Da niemand wusste, wer ich war, bestand kein Risiko, dass jemand etwas über die schmutzigen Geheimnisse der Wolffs erfährt.“

  „Was hat der Psychologe gesagt?“

  „Dass aus mir doch ein netter junger Mann geworden sei und ich die Vergangenheit hinter mir lassen solle.“

  „Unsinn. Man kann nicht so tun, als sei Missbrauch nicht passiert.“

  „Viele Leute machen das. Sie verdrängen es.“

  „Aber du konntest es nicht.“

  „Vielleicht wenn sie nicht gestorben wäre. Vielleicht wenn ich ihr nicht eine Million Mal den Tod gewünscht hätte.“

  „Devlyn, du warst ein kleines Kind. Und sie hat dich verletzt. Die heilige Pflicht einer Mutter ist, ihr Kind zu beschützen, aber sie hat dir wehgetan.“

  „Wer weiß, warum sie das getan hat. Aber auf eine Art hatte der Psychologe recht. Ich musste es hinter mir lassen und nach vorn sehen. Und das habe ich getan.“

  „Wie? Wie kannst du das sagen, wenn ich dich vor mir sehe, tief gekränkt und verletzt … und das nach all diesen Jahren?“

  Sein trauriges Lächeln ließ sie frösteln. „Ich hatte Glück. Meine Wunden sind hauptsächlich innerlich. Und ich habe eine intakte Familie, die mir hilft. Dieses Kind, Jamie? Er ist arm und hat niemanden.“

  Gillian stieg aus dem Bett, wickelte sich das Laken um den Körper. Devlyn bewegte sich nicht, als sie auf ihn zutrat. Er blieb reglos wie eine Marmorstatue.

  Sie stellte sich dicht vor ihn und musterte sein Gesicht. „Das ist noch nicht alles, oder? Warum kannst du mich nicht in dein Leben lassen? Für mehr als nur eine Affäre? Ich denke, dass ich dir etwas bedeute … Warum ist das so bedrohlich für dich?“

  Nun erlosch sogar der schmerzliche Ausdruck in seinen Augen. Er wirkte nur noch müde. „Du gehörst zu den Frauen, die ein Heim und eine Familie brauchen. Ich kann dir nur das Herz brechen, weil ich keins habe, keins haben will.“

  „Warum nicht?“

  „Wer als Kind geschlagen wurde, neigt dazu, sich als Erwachsener ebenso brutal zu verhalten. Lieber würde ich mir den Arm abhacken, bevor ich zulasse, dass mein Kind einem solchen Risiko ausgesetzt ist. Du verschwendest also deine Zeit, Gillian. Liebe mich nicht. Weil ich deine Liebe nicht erwidern kann.“

  „Nicht kannst oder nicht willst?“

  Er starrte sie an, ahnte vielleicht nichts von der Sehnsucht, die ihm im Gesicht stand. „Spielt keine Rolle, oder?“

  „Ich denke schon. Wach auf, Devlyn. Riech den Kaffee. Du hast mich gerade zweimal geliebt. Ohne Schutz.“

  Er wurde blass.

  Gillian streckte die Schultern. „Wenn ich schwanger bin, erwarte ich, dass du mich heiratest.“ Oje! Hatte sie wirklich den Mut, einen Wolff zu erpressen?

  Ja, klar. Sie kämpfte für ihre gemeinsame Zukunft.

  Devlyn schluckte hart. „Das Monster ist immer noch in mir. Ich wollte, dass meine Mutter stirbt. Begreifst du das nicht?“

  „Doch“, erwiderte sie ruhig. „Aber ich glaube auch, dass du sie trotzdem geliebt hast … oder nicht?“

  Es herrschte Schweigen.

  Ein Wolff zeigte keine Schwäche. Und mit Sicherheit weinte er nicht. Nicht als erwachsener Mann. Aber Devlyn wurde schwach und klammerte sich an Gillian, als wäre sie der einzig sichere Halt in seinem Universum.

  Devlyn staunte über die tiefe innere Ruhe, die er empfand. Diese mutige, selbstlose Frau in seinen Armen hatte das Unmögliche wahr gemacht. Für einen letzten schmerzlichen Moment erinnerte er sich an das Gesicht seiner Mutter. Wer wusste, welche Dämonen sie gequält hatten? Wer wusste, warum niemand eingeschritten war, um den kleinen Jungen zu beschützen?

  Er würde es niemals erfahren. Aber es war okay.

  Sanft streichelte er Gillians Haar, ihren Rücken, die Rundung ihres Pos. „Ich habe es nicht absichtlich getan.“ Seine Augen wurden feucht.

  „Was?“ Gillian wickelte sich aus dem Laken, schmiegte sich wieder an ihn.

  Er seufzte. Für ihn gab es nichts Wundervolleres, als ihren nackten Körper an seinem zu spüren. „Ich habe das Kondom nicht absichtlich vergessen.“

  Sie streichelte seinen Rücken, beruhigte ihn, erregte ihn. „Ich glaube dir.“

  „Es sei denn, mein Unterbewusstsein hat mir einen Streich gespielt.“

  Lächelnd sah sie ihn an. „Wäre das so schrecklich für dich? Wenn wir heute ein Kind gezeugt hätten?“

  Ihre Worte schnürten ihm die Kehle zu. Insgeheim stellte er sich Gillian mit einem runden Bauch vor … „Ich hätte nichts dagegen.“ Er wollte ihr noch viel mehr sagen, brachte es aber nicht heraus.

  Doch Gillian schien ihn auch so zu verstehen.

  Trotzdem, er schuldete ihr offene Worte. „Ich werde immer für euch da sein, das schwöre ich. Aber du wirst mich stoppen? Falls du jemals sehen solltest, wie ich anfange, unser Kind …“

  Sie kniff ihn in den Po. „Sei nicht albern. Du würdest niemals irgendjemanden schlagen, erst recht kein Kind.“ Sie umfasste sein Gesicht. „Das denke ich nicht, Devlyn. Ich weiß es.“

  Er sah das Vertrauen in ihren Augen und nickte, konnte auch endlich die Wahrheit akzeptieren. „Ich habe mich in dich verliebt, Gillian. Ich liebe dich. Und ich wusste nicht, dass es mir möglich war, doch plötzlich kamst du in mein Leben … hast dich in mein Herz geschlichen.“

  Ihr Zögern war seine gerechte Strafe. Und er würde dafür sorgen, dass sie nie wieder an ihm zweifelte.

  Gillian zog die Nase kraus. „Du musst das nicht sagen. Nicht jetzt. Du bist noch durcheinander. Ich kann warten, bis du dir sicher bist.“

  Devlyn legte eine Hand auf ihren Bauch. „Du wirst eine wunderschöne schwangere Frau sein. Und ich kann beweisen, dass ich dich liebe.“

  Er hob sie hoch und trug sie zu seinem Bett, hielt sie in seinen Armen wie einen kostbaren Schatz.

  „Wie willst du es beweisen?“

  Sanft ließ er Gillian auf das schwarze Laken gleiten und trat einen Schritt zurück, um den Anblick zu genießen. „Du bist die einzige Frau, mit der ich je in diesem Apartment Sex hatte. Und ich wohne hier schon sehr, sehr lange.“

  Sie zog die Augenbrauen hoch. „Du erwartest doch nicht etwa, dass ich dir das glaube?“

  „Es ist so. Wenn ich mit einer Frau in ihrer Wohnung geschlafen habe, konnte ich gehen, wann immer ich wollte. Du bist die erste Freundin, die kein Nein als Antwort akzeptiert hat.“

  „Dafür sollte ich mich wahrscheinlich entschuldigen“, erklärte sie und errötete.

  Er setzte sich aufs Bett und ließ die Hand an ihrem Bein hinaufgleiten. Ihre Haut fühlte sich heiß an unter seinen Fingern. „Wage es ja nicht, dich zu entschuldigen, meine kleine Schulmeisterin. Du hast mir das Leben gerettet.“

  Sie schloss die Augen, als er sie zwischen den Schenkeln berührte. „Du warst betrunken, das ist alles.“

  „Nein.“ Er kniete sich aufs Bett, legte sich ihre Beine über die Schultern, öffnete sie für seine zärtlichen Erkundungen. Als er mit dem Finger in sie eindrang, sie mit dem Daumen streichelte, bäumte sie sich auf. „Devlyn!“

  Er lachte, senkte die Lippen auf ihren Schoß. „Meinst du, du bist schwanger?“

  „Ich weiß nicht.“

  „Nun …“ Devlyn schob sich über sie und küsste ihren Mund. „Falls nicht, sollten wir hoffen, dass wir beim dritten Mal Glück haben.“

  Sie seufzte. „Du wirst meiner Mutter eine Rente zahlen müssen. Es wäre zu unangenehm, wenn sie weiter in Wolff Castle arbeitet.“

  „Können wir jetzt bitte nicht über deine Mutter reden? Oder meinen Vater? Oder sonst jemanden, der mit uns verwandt ist? Es verdirbt uns die Stimmung.“

  „Oh!“ Gillian suchte seine Lippen und küsste ihn hungrig. „Was immer du willst, mein lieber Wolff. Habe ich dir schon erzählt, dass in unserer Familie häufig Drillinge vorkommen?“

  Er stöhnte auf. „Denk nicht mal dran.“

  Gillian knabberte an seinem Kinn. „Alles, woran ich denken möchte, bist du.“

  „Wie schön. Ich habe nämlich vor, für den Rest des Tages mit dir in diesem Bett zu bleiben.“

  „Und die Nacht?“

  „Die auch“, versprach Devlyn, als sie erneut eins wurden. „Ich liebe dich, Gillian.“

  – ENDE –
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